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An unſere geehrte Abnehmerſchaft! 


Kulturſchöpfungen, die der Gemeinſchaft dienen, dürfen wir trotz der 
gegenwärtigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unjer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kulturwerk, deſſen Bedeutung erft die Zukunft voll würdigen 
wird; noch immer iſt es in ſeinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mit dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Förderer und kreuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpalhenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren, 
damit es auch weiterhin ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht werden kann. 


Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 


— — I—L—ä— — —e—k — ö— 
Zeitungsmarken bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 — VII — 1928; 
Aufgabepoſtamt Reichenberg 3. 


Über karpathoruſſiſche Weihnachtsbräuche. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Edmund Schneeweis. 


Der vorliegende Aufſatz verdankt ſeine Entſtehung einer vierwöchentlichen 
Studienreiſe, die ich zu Weihnachten 1928 mit Unterſtützung der Deutſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte in der Tſchechoſlowakiſchen Repu⸗ 
blik unternommen habe. Da ich mich vorher eingehend mit den Weihnachts⸗ 
bräuchen der Serbokroaten befaßt hatte (Verfaſſer „Die Weihnachtsbräuche 
der Serbokroaten“, Wien 1924, 260 S.), drängte es mich, auch das weihnacht⸗ 
liche Brauchtum der Karpathenſlawen aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen, die bekanntlich bis heute altererbte Züge des Volkslebens ſehr treu be⸗ 
wahrt haben. Meine Winterreiſe führte mich über Turcianſky Sv. Martin 
(Beſuch des größten ſlowakiſchen ethnographiſchen Muſeums) durch das 


Weihnachtstiſch in Bolovec (Karpathorußland). 


Auf dem Niſch liegt die letzte Hafergarbe, auf dieſer das Feſtbrot, Teller mit allen 
Getreidearten. Um den Tiſch eine eiſerne Kette, auf dem Fußboden Stroh. 
Phot. E. Schneeweis, 1928. 


Waagtal in die Zips, wo ich einige deutſche Dörfer beſuchte, fo das ſehr fe- 
henswerte Malthern, und über die Magura bei herrlichſtem Winterwetter nach 
Rel'ov und Hanušovce an der polniſchen Grenze wanderte. Ein weiterer 
Stützpunkt meiner Reiſe war Kaſchau: den katholiſchen Weihnachtsabend ver⸗ 
brachte ich in einem ſlowakiſchen Dorf nördlich der genannten Stadt. Dann 
ging es weiter nach Užhorod, der Hauptſtadt Karpathorußlands (Abſtecher 
nach Velikoje Bereznoje), dann nach Mukacevo, von dort nach Norden in das 
Dorf Volovec, wo ich den orthodoxen Weihnachtsabend mitfeiern konnte (ſiehe 
Bild 1), ſchließlich nach Volovoje, von wo ich über Huſt nach Hauſe reiſte. 
Neben den Weihnachtsbräuchen galt mein Intereſſe auch allen andern Seiten 
des in vieler Hinſicht noch unberührten Volkslebens der Karpathenſlawen. 
(Siehe meine Aufſätze: „Zum Vampirglauben in Karpathenrußland“ in der 
Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde II; „Totenbräuche in Karpathen⸗ 
rußland“, in der Feſtſchrift für F. Sisic, Agram 1930.) 
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Da die Erfahrung lehrt, daß das erwanderte Material bleibenden Wert 
behält, während die Deutungsverſuche mit dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaft 
einer Reviſion unterzogen werden müſſen, habe ich in dem folgenden Aufſatz 
das e Material ſtreng von den anſchließenden Deukungsverſuchen 
getrennt. 


L Material. 


Weihnachtsbräuche aus Velikoje Bereznoje. 
(Gewährsmann Ivan R o b a č.) 


24. Dezember, sjatyj véčer. Weihnachtstiſch: Unmittelbar auf der 
Tiſchplatte liegt eine aufgebundene Garbe ungedroſchenen Hafers, angeblich 
wegen der Fruchtbarkeit des nächſten Jahres, darüber ein Tiſchtuch. Auf die⸗ 
jem liegt das aus gejäuertem Kornmehl hergeſtellte große Feſtbrot, 
kraéun, das in der Mitte ein Grübchen aufweiſt. In dieſes ſtellen fie ein 
Gläschen Honig, legen drei Zehlein Knoblauch hinein und ſtreuen Mohn 
um das Glas. Um das Brot legen ſie etwas von allen Getreidearten, 
das wird ſpäter dem Saatgut beigemiſcht. 

Auf dem Tiſche brennt eine vom gazda „Hauswirt“ angezündete Kerze. 
Vor dem Abendeſſen wäſcht ſich jeder Hausgenoſſe und betet für ſich. Der 
Gazda geht in den Stall, füttert das Vieh mit dem beſten Heu, trägt dann 
eine ungedroſchene Hafer garbe in die Stube und grüßt beim Eintreten: 
„Hrystos razdajetsa!“ „Chriſt wird geboren“, worauf die gazdinja „Haus⸗ 
wirtin“ antwortet: „Slavite!“ „Feiertl“. Die Hafergarbe ſtellt der Hauswirt 
in die Stubenecke (beim Tiſch), wo ſie bis zur Waſſerweihe (6. Jänner) ſtehen 
bleibt. Dann wird ſie gedroſchen, die Körner werden dem Saatgut beigemiſcht. 
Gleichzeitig mit der Garbe wird von einem andern ein Bund Stroh in die 
Stube getragen und über den Fußboden geſtreut. Die Kinder ſpringen und 
wälzen fih darauf herum und ahmen die Stimmen aller Haustiere nach, Da- 
mit ſich dieſe gut vermehren. 

Nach dem laut geſprochenen Abendgebet ſetzen fih alle Hausgenoſſen 
zum Mahle nieder, das aus neun Speiſen beſtehen muß. Zuerſt bekommt 
jeder ein Stück von dem mit Honig beſtrichenen Fladenbrot, opalenik, und 
ein Gläschen Schnaps. 

Von jeder Speiſe muß etwas übrig bleiben. 

Manche legen eine Kette um den Tiſch herum und ſetzen die Füße dar⸗ 
auf, damit das Jahr über die Füße nicht ſchmerzen. Nach dem Abendeſſen 
ſpricht der Hausvater ein Dankgebet. 

Die Hühner füttert die Wirtin vor Eintritt der Dunkelheit aus einem 
Eiſen⸗ oder Holzreifen, damit ſie beiſammen bleiben und nicht von den Raub⸗ 
vögeln gefreſſen werden. Auf die Aſtgabeln der Bäume legt man Stroh, 
damit ſie gut tragen. 


25. Dezember, rözdestvo. Man achtet ängſtlich auf die Beſchaffenheit des 
erſten Beſuchers, denn von ihm hängt Glück oder Unglück des nächſten 
Jahres ab. Deshalb ſchicken die Verwandten ſchon früh zeitlich einen geſunden 
Knaben oder Burſchen, denn der bringt Glück. Unglück bringt ein Weib, be⸗ 
ſonders ein altes. Erwachſene vermeiden es, an dieſem Tage Beſuche zu ma= 
chen, ſie gehen erſt abends, wenn die koljadnyky „Koljadaſänger“ umherziehen. 

1. Jänner. Erſt an dieſem Tage wird das den Weihnachtstiſch ſchmückende 
Feſtbrot kračun verzehrt. Vorerſt ſchneidet der Hausvater drei oder ſechs 
Stücklein für die Haustiere ab, das übrige wird zerſchnitten, abgeſchmalzen 
und gegeſſen. Der Honig, der auf dem Feſtbrot geſtanden hat, wird als heil⸗ 
kräftig aufgehoben. 


99 


Weihnadhfsbräuhe aus Volovec. 
(Gewährsmänner: Pfarrer Fankovic und Bauer Magyar Petro.) 


24. Dezember, sjatyj večer. Vor dem Abendeſſen waſchen ſich alle Fa⸗ 
milienmitglieder im Bach. Der Weihnachtstiſch bleibt vom hl. Abend 
bis Neujahr gedeckt. Auf ihm liegen zwei Garben, auf dieſen das Feſtbrot 
kerecun, daneben alle Getreidearten, den Abend über brennt eine Kerze. Um 
den Tiſch liegt eine Kette, damit angeblich das Böſe nicht eindringen könne. 
Auf dem Fußboden und unter dem Tiſchtuch liegt Stroh. Während das Stroh 
auf den Fußboden geſtreut wird, blöken die Kinder und ahmen die Stimmen 
der Haustiere nach. Das Abendeſſen, večerja, weiſt neunerlei Speiſen auf. Nie 
fehlen die bobalky, das ſind gebackene Teigſtücklein, übergoſſen mit heißem 
Waſſer (damit ſie weich werden) und beſtreut mit Mohn und geſtoßenen 
Nüſſen. Nie fehlt gekochter Weizen mit Honig, darüber gekochte Zwetſchken, 
oben verziert mit Nüſſen. Eröffnet wird das Abendeſſen mit Schnaps, gekocht 
mit Honig, beſchloſſen mit hrybljánka mit lasky (Schwämme mit Nudeln). 

Die Hühner füttern ſie abends auf dem Kehricht, damit ſie ſoviel Eier le— 
gen, wie man im Haufe das Jahr über Kehricht hat. Das Vieh bekommt Salz. 

Ein Mädchen, das keinen Mann bekommen kann, ſoll vor dem Abend— 
eſſen dreimal nackt um das Haus laufen. 

Umzüge und Koljadalieder der Kinder am Weihnachtsabend, der Er- 
wachſenen am Chriſttag. Glückwunſch der Sänger: „Zeläjeme hospodarjovi 
i hospodarci scaslivi sjata rizdvijani!“, „Wir wünſchen dem Wirt und der 
Wirtin ein glückliches heiliges Weihnachtsfeſt!“ 

Weihnachtsgruß: „Hrystös razdäjet sja“, „Chriſt wird geboren“, Ant: 
wort: „Slavyte“, „Feiert!“ 

Während des Gottesdienſtes kann man in der Chriſtnacht die Hexer 
(bosorkanja) und Hexer (opir) an ihren Hörnern erkennen (große und kleine 
Hörner je nach den Sünden ihrer Träger), wenn man durch das Aſtloch eines 
Brettes ſchaut. — Andere ſchauen, um die Hexen zu erkennen, durch einen 
durchlochten Löffel, mit dem ſie an neun Weihnachtsabenden Reſte der neun 
Weihnachtsſpeiſen neunmal umgerührt haben. 

Jänner. Bis zu dieſem Tage liegen die zwei Garben und das Feſtbrot 
auf dem Tiſch. Das Brot wird verzehrt, die Körner der Garben werden dem 
Saatgut beigemiſcht, das Stroh bekommt das Vieh. — Wer an dieſem Tage 
Schnaps trinkt, ſoll hiebei ſprechen: „Wieviel ich trinke, ſoviel Blut ſoll ich mehr 
haben!“ — Wenn jemand an Kreuzſchmerzen leidet, ſo ſoll er frühmorgens 
einen Stecken vom Zaun holen, ihn zwiſchen Rücken und Armen zerbrechen 
und rufen: „Dich ſoll es ſchmerzen und nicht mich!“ 

6. Jänner. Nach Mitternacht vom 5. auf den 6. Jänner ſchöpft man 
Waſſer aus dem Bach, nach dem Volksglauben fließt um Mitternacht Waſſer 
mit Honig. — Vormittags findet die feierliche Waſſerweihe durch den 
Geiſtlichen ſtatt, die Leute waſchen ſich nachher im Bach. 


Weihnachksbräuche aus Volovoje. 
(Gewährsmänner: Ivan Rubec und Alexandra Petro.) 


24. Dezember, sjatyj večer. Um Hexen, die den Kühen die Milch rau- 
ben wollen, abzuwehren, foll man jede Kuh mit Schwefel- und Kohlenrauch 
beräuchern. Demſelben Zweck dient ein unter die Schwelle gelegtes 
altes Eiſen. 

Weihnachtstiſch. Auf dem Tiſch liegt Stroh, darüber das Tiſchtuch 
und auf dieſem das Feſtbrot kereöun (bis Neujahr), in deſſen Mitte man 
gekochte Bohnen legt und einige Aehren einer Hafergarbe ſteckt, die man vor⸗ 
her in die Ecke geſtellt hat. Kette um den Tiſch. An der Wand dürfen keine 
Kleider hängen, man muß ſie vor dem Abendeſſen herunternehmen. Vor dem 
Abendgebet gehen alle bloßfüßig hinaus und treten in den Schnee, dann wer⸗ 
den die Füße das ganze Jahr nicht wehtun. Nach dem gemeinſamen Abend⸗ 
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gebet wirft der Hausvater aus einer Schüffel gegen die Tür drei Hände voll 
gekochter Bohnen (bob), welche die Mädchen in ihre Schürzen zu fan⸗ 
gen ſuchen, damit recht viele weibliche Lämmer entſtehen. Das Abend⸗ 
eſſen ſelbſt wird durch einen feierlichen Umtrunk eröffnet. Der Hausvater 
ſchenkt ein Glas Schnaps ein, trinkt mit dem Wunſche, daß übers Jahr alle 
beiſammen ſein ſollen, dann trinkt die Hausfrau und alle andern dem Alter 
nach aus demſelben Glaſe. Das Mahl beſteht aus neun Gängen: bob, „ge⸗ 
kochte Bohnen“, holubei, „Kraut, gefüllt mit Reis oder Hafergrütze“, palynzata 
(Art Nudeln mit Del), hrybky, „Pilze“ mit Kraut, fasulji, „Fiſolen“ mit 
Kraut, Fiſch (gewöhnlich Hering), ripa „Erdäpfel“, Weizen mit Honig, 
slyvy, „Pflaumen“. Der Tiſch wird bis zu Neujahr nicht abgedeckt, die Kerze 
läßt man bis zur Rückkehr vom Gottesdienſt (syinoönoje) um drei Uhr früh 
brennen. 


Weihnachtsgeſänge (Betlehemari) in Bolovoje (Karpathorußland). 
2 Engel, 4 Hirten unter dem Kommando des bärtigen Bača mit der tragbaren 
Weihnachtskrippe. 
Phot. E. Schneeweis, 1928. 


Während des Mahles ſperren ſie ein neues Schloß zu und ſprechen da⸗ 
bei: „Den wilden Tieren ſoll das Maul verſchloſſen ſein!“ Dann legen ſie das 
Schloß unter das Feſtbrot. Das Meſſer, mit dem ſie den Teig für das Feſt⸗ 
brot ausgekratzt haben, ſtoßen ſie innen in die Oberſchwelle der Stubentür, um 
das Meſſer ziehen fie mit Kohle einen Kreis mit den Worten: „Moja chudöba 
u moji košarci“ (Mein Vieh in meinen Stall!). Dann wird das Vieh nicht 
verloren gehen. 

25. Dezember. Als erſter Beſucher ſoll ein Mann kommen, ein Jude bringt 
Glück, ein Weib Unglück. Die Hausmutter füttert die Hühner früh aus ihrem 
kreisförmig hingelegten Gürtel, damit ſie die Eier nicht vertragen. 

Umzüge der Krippenſänger, betlehemari, und der Koljada⸗ 
ſänger (Schüler am hl. Abend, Erwachſene am Chriſttag von 3 Uhr nach⸗ 
mittags an), finden in großer Zahl vom Weihnachtsabend an ſtatt. 

Hexenſehen während der Chriſtmette. Wer vom Luzientag 
an täglich ein wenig an einem Schemel arbeitet, ſodaß er zu Weihnachten 
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(nach 12 Tagen) fertig wird, kann von dieſem Schemel aus während der 
Chriſtmette die Hexer (bosorkün, m.) und die Hexen (bosorkänja, ſ.) erken⸗ 
nen, beide ſind geſchwänzt. 

Neujahrstag. Auch an dieſem Tage achtet man ſtreng darauf, daß kein 
Weib als erſte Beſucherin das Haus betrete. Glück bringt ein Mann, beſonders 
ein Jude. Erſt am Neujahrstag wird das ſeit Weihnachten auf dem gedeckten 
Tiſch liegende Feſtbrot, kerecun. verzehrt. Vorher ſchneidet die Hausmutter 
die oben erwähnten Bohnen heraus — ein Teil davon wird als heilkräftig 
aufgehoben, einen Teil erhält das Vieh — dann rollt ſie das Brot hinab zum 
Bach, um es anzufeuchten. Bei der Rückkehr wartet der Hausvater bei der 
Stubentür und rollt das Brot von der Tür zum Tiſch. Fällt das Brot auf die 
unrechte Seite, ſo wird er bald ſterben. 

5. Jänner. Am Abend, dem babyn večer, findet ein feierliches Mahl mit 
den Fa Speiſen ſtatt, doch ohne Kette um den Tiſch und ohne Garbe in 
der Ecke. 

6. Jänner. An dieſem Tage vollzieht der Geiſtliche an dem Fluß die 
Waſſertaufe, wie fie im ganzen Umkreis der orthodoxen und griech. kathol. 
Kirche Sitte iſt. Sobald die Weihezeremonie vollzogen iſt, waſchen ſich alle 
Teilnehmer Geſicht und Hände, die Burſchen wiſchen ſich dann mit den roten 
Schürzen der Mädchen ab, damit ſie rot und geſund werden. Wen ein Bein 
ſchmerzt, der ſteckt es in dieſes Waſſer, denn es gilt als heilkräftig. Jeder 
nimmt einen Krug voll geweihten Waſſers mit heim. 

Ueber die Weihnachtsbräuche in Verecky verdanke ich Herrn Pfarrer 
Vaſilj Liar (früher in Verecky, jetzt in Uzhorod) folgende intereſſante Einzel⸗ 
heiten: Der Feſtkuchen, kereiun, wird am hl. Abend (vilja) vor dem 
Hauſe ins Waſſer getaucht, damit es genug regne, dann ins Haus gerollt und 
auf den Feſttiſch gelegt. — Die Eiſenkette legt man um den Tiſch, um 
alle böſen Mäuler zu ſchließen. — Auf den Tiſch legen ſie auch Sandkör⸗ 
ner, damit das Getreide hart und ſchwer werde. Von jeder Speiſe läßt man 
etwas auf dem Tiſch zurück, denn in der Nacht kommen die Ver ſtor benen 
und eſſen davon. — 

Orakel und Omina zur Weihnachtszeit. Wer von den 
Housgenoſſen zuerſt ſterben wird, ſucht die Hausmutter dadurch zu erfahren, 
das fie für jedes Mitglied eine glühende Kohle hinlegt (in Volovoſe zu 
Neujahr früh auf die Türſchwelle, in Volovec an demſelben Tag unter das 
Ofenrohr |civka]). Weſſen Kohle am früheſten erliſcht, der wird zuerſt ſterben. 
Heiratsluſtige Mädchen horchen in der Chriſtnacht, woher die Hunde bellen, 
von dort wird der Zukünftige kommen (Velikoje Bereznoje, Volovec, Volovoje). 
Viel Hundegebell beim Mettengang läßt alſo auf viele Hochzeiten im nächſten 
Jahre ſchließen. 

Eine viel größere Zahl von Liebesorakeln ift bei den Karpathoruſſen an 
den Andreastag geknüpft, an dem ſich die Mädchen in der Spinnſtube ver- 
ſammeln und drinnen und draußen allerlei Orakel anſtellen: Blei- und Zinn⸗ 
gießen, Verbrennen von zwei Wergbüſcheln (wenn ſie ſich gegeneinander nei— 
gen, dann bedeutet es Liebe), Werfen von Strohkreuzen auf die Bäume (wenn 
das 9155 beim erſten Wurf hängen bleibt, wird das betreffende Mädchen 
heiraten). 


Il. Zur Deutung der karpathoruſſiſchen Weihnachts 
bräuche. 


Bei allen indogermaniſchen Völkern finden wir im Rahmen aller großen 
Feſte (beſonders Weihnachten, Oſtern, Hochzeit) eine Reihe von Elementen, 
die bloß nach Jahreszeiten und Landſchaften, beziehungsweiſe Völkerſchaften, 
variieren. Es find dies: 

1. Der Feſttiſch mit dem Feſtbrot und gewiſſen rituellen Feſtſpeiſen. 

2. Das Feſtgrün oder ſein Erſatz. 

3. Das Feſtwaſſer. 
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4. Das Feſtfeuer, beziehungsweiſe Feſtlicht. 

5. Totengedenken. 8 

ad 1. Weihnachtsbrot (häufig mit Tierdarſtellungen in Teig zur Hebung 
der Fruchtbarkeit der betreffenden Tiergattung), Oſterbrot (häufig mit kreuz⸗ 
weiſe eingeſteckten Eiern), Hochzeitsbrot mit Fruchtbarkeitsſymbolen; Weih- 
nachtsſchwein, Ofter: oder Georgslamm, Oſtereier, Martinsgans uſw. 

ad 2. Weihnachtsbaum, ſerb. Badnjak, Oſterrute, Hochzeitsbäumchen; Feſt⸗ 
ſtreu (bei Frühlings⸗ und Sommerfeſten), Stroh oder Heu (zu Weihnachten, 
bei der Waſſerweihe der Orthodoxen). 

ad 3. Feierliche Einholung des friſchen Waſſers zu Weihnachten, bezie— 
hungsweiſe Neujahr, zu Oſtern, bei Hochzeiten. 

ad 4. Weihnachtsfeuer und Weihnachtskerze, Oſterfeuer und Hſterkerze, 
Johannisfeuer, Hochzeitskerze. 

ad 5. Weihnachtstiſch bleibt gedeckt für die Seelen, Waſſerſchütten für die 
u 9 Oſtern), Gräberbeſuch bei Hochzeiten, Ahnenopfer bei Erntefeſten 

uſſen). 

An alle großen Jahresfeſte, die einen neuen größeren Zeitabſchnitt ein- 
leiten (Weihnachten und Neujahr, Oſtern, Georgstag oder 1. Mai (alter 
Sommerbeginn), Johannistag (Sommerſonnenwende), ebenſo an die mit den 
Hauptſtufen des Menſchendaſeins verbundenen Familienfeſte, wie Geburt und 
Taufe, Hochzeit (Höhe des Lebens), Tod (Beginn des Lebens im Jenſeits) 
ſind ferner eine große Zahl von Zauberhandlungen geknüpft, welche 
Glück, Geſundheit und Fruchtbarkeit fördern (Segenzauber) und Unglück, 
Krankheit und Mißwachs abwehren ſollen (Abwehrzauber). Auf die großen 
Feſtzeiten des Jahres hat fih ferner viel Orakelweſen gehäuft. 

Viele Orakel und Omina ſind an die Opfergaben geknüpft, was in der 
Annahme des Opfernden wurzelt, daß ihm die durch die Spenden günſtig ge- 
ſtimmten Gottheiten und Dämonen durch beſondere Zeichen an den darge— 
brachten Gaben einen Blick in die Zukunft gewähren werden (Opferaugurium): 
Hieher gehören Orakel aus dem Rauch des Feuers oder der Kerze, aus den 
Kohlen und der Aſche, aus dem Schulterknochen des Bratentiers (Serben), aus 
dem Feſtbrot (bei den Serben mit eingebadenen Symbolen), aus den geöff- 
neten Nüſſen und Aepfeln, aus den Löffeln uſw. 

Alle Objekte, die mit dem Feſtmahl zuſammenhängen, alſo Feuer oder 
Kerze, Feſtgrün und Feſtſtreu, Speiſen und Getränke beſitzen nach dem Volks⸗ 
glauben magiſche Kraft, die ſich auf Menſch und Tier, Haus und Feld je nach 
der Beſchaffenheit des ſegenskräftigen Objektes durch Genuß, Berührung, 
Räuchern u. ä. übertragen läßt. 

Wie manifeſtieren ſich nun die erwähnten Grundmotive im Weihnachts— 
feft der Karpathoruſſen!)? 

Vorausgeſchickt ſei, daß das Weihnachtsfeſt bei allen chriſtlichen Völkern 
ein ausgeſprochenes Miſchfeſt iſt, in dem ſich heidniſche und chriſtliche Elemente 


1) Bei der Beantwortung dieſer Frage muß ich außer meinen eigenen an Ort und 
Stelle gemachten Erhebungen auch die Beobachtungen anderer heranziehen. 

P. Bogatyrev, Actes magiques, rites et croyances en Russie subcarpathique. 
Paris 1929. 

Anonymus P., Zvylaja ta poverja rözdvjan® u Rusinöv na Pödkarpatju. 8j. 
Podkarpatska Rus VI (1929), 20—24, 43—47. 

A. Kozminovaä, Vänoce na Podkarpatské Rusi. Eſl. Republika vom 6./1. 1925. 

A. Kozminova, Kousek Života o vánocích na Podkarpatské Rusi. Närodni 
Politika vom 25./ XII. 1928. 

J. Pankevic, „Veflejem“, jak rözdvjana ihra i „Vertep“. Podkarpatskä Rus 
II 29—30. 

W. Szuchiewicz, Huculszczyzna, Bd. III., S. 10—221. Krakau 1904. 

V. Ul'vanſkij, Stainnë koljadki v Podkarpatsko& Rusi. Podkarpatska Rus I, 
8—16, 50—61, 85—93, 123—127. 

Zatkovyc, Zamitky etnografiöni z Uhorskoj Rusy. Etnogr. Zbirnyk II, 1895, 
38 ff. 
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eng verſchlungen und verquickt haben. Dem Inhalt nach gehören die einzelnen 
Elemente verſchiedenen Bereichen an, wie dem Naturfult, dem Seelenkult, 
Chriſti Geburt, dem Jahresbeginn, doch tritt letzterer überall beherrſchend her- 
vor. Das erklärt ſich daraus, daß ſchon aus den antiken Kalendenbräuchen vor 
und nach der Einführung des chriſtlichen Weihnachtsfeſtes (354 zum erſtenmal 
gefeiert in Rom) viele Elemente der antiken Neujahrsfeier (Anfangszauber, 
Gabentiſch, Geſchenke, üppige Gaſtmähler, Opferfeuer, Zukunftsbefragung, 
Freiheit und Ausgelaſſenheit, Umzüge in Verkleidungen und Tiervermum⸗ 
mungen uſw.)e) zu allen europäiſchen Völkern gelangten und hier in mannig⸗ 
fachen Modifikationen, von der Kirche teils bekämpft teils geduldet, weiter⸗ 
lebten. Das chriſtliche Weihnachtsfeſt als mittelalterlicher Jahresbeginn (in 
Portugal, Spanien, Frankreich, Italien, Deutſchland, Nordiſche Staaten, 
Polen, Ungarn) hat viele alte Kalendenbräuche an ſich gezogen und außer— 
dem die Entſtehung einer neuen Schichte von Neujahrsbräuchen veranlaßt. 

Betrachten wir nun die einzelnen Elemente der karpathoruſſiſchen Weih— 
nachtsbräuche vom vergleichenden Standpunkt aus: 

1. Der Weihnachtskiſch. Er ſteht im Mittelpunkt des Feſtes, denn reich- 
liches Eſſen und Trinken gehört nach der volkstümlichen Anſchauung zu jeder 
feſtlichen Betätigung. Als Symbol der Fülle des neuen Jahres ſoll alles, 
was Haus, Garten und Feld hervorbringen, auf dem W.-Tifch, bei dem aus 
heidniſcher Zeit die Opferidee nachwirkt, vertreten fein. Daher die große 
Zahl der Speiſen (3X3), darunter wiederum viele, welche ſchwellen und wach- 
ſen (Pilze, Kraut, Hülſenfrüchte) und ſomit Wachstum und Fülle ausdrücken. 
Auf dem Opfertiſch liegen auch Vertreter aller Feldfrüchte, der Segen der 
Gottheit ſoll das Jahr über darauf ruhen. 

Der Abwehr der böſen Mächte dient anderſeits der auf dem Feſtbrot Iie- 
gende Knoblauch, der wegen feines ſtarken Geruches ein uraltes weitver— 
breitetes Apotropaion ift, das Salz, das in den Weihnachts-, Hochzeits- und 
Totenbräuchen als Abwehrmittel verwendet wird, die Mohnkörner, die 
in der Hexenabwehr bei vielen Völkern eine große Rolle ſpielen (zugrunde 
liegt der Gedanke, daß die Hexe erſt alle Körner aufleſen müſſe, dann erſt 
könne ſie ſchaden; mittlerweile bricht aber der Tag an und mit dem Hahnen- 
ſchrei erliſcht die Macht alles Böſen. Vergl. hiezu die Rolle des Mohns als 
Abwehrmittels gegen Vampire)s). 

Der Abwehr des Böſen dient ferner die um den Tiſch gelegte Kette, durch 
welche ein magiſcher Kreis gezogen wird, der alles Unheil abwehrt. Die Kette 
um den W.⸗Tiſch begegnet uns auch bei den mähriſchen Valachensa) und bei 
den galiziſchen Ruthenen. Bei letzteren heißt es, daß der Teufel an der Kette 
beiße, aber nicht weiter könne; nach andern wächſt die Kette mit dem Teufel 
zuſammen und er muß ein ganzes Jahr lang nagen, um loszufommen?). Ber- 
gleiche hiezu den Brauch der Schmiede beim Stamm Vaſojivici (Erna Gora), 
welche zu Neujahr auf den Amboß ſchlagen, damit der gefeſſelte Car Dukljan 
nicht die Kette durchbeiße. 

Der magiſche Kreis um den Weihnachtstiſch begegnet uns auch bei den 
Serben in der Form, daß der Kuchen, ralo, auf dem ein von Ochſen gezogener 
Hakenpflug in Teig dargeſtellt iſt, vor dem Abendeſſen dreimal um den Tiſch 
gezogen wird (Dorf Zarkovo bei Belgrad, Mitteilung der Familie Nastic, 
ebenda). 

Verſtärkt wird die Abwehrkraft des Kreiſes durch das Eiſen der Kette, 
denn Eiſen iſt ein ſeit der Antike geläufiges Abwehrmittel: im alten Rom 
trug die Braut einen eiſernen Ring, ebenſo der Triumphator. Dreimaliges 


2) Näheres ſiehe bei Schneeweis, Die Weihnachtsbräuche der Serbokroaten, Wien 
1925, S. 158 ff. 

3) Schneeweis, Zum Vampirglauben in Karpathorußland. Sudetendeutſche Bİ. f. 
Volkskunde, II, 1929. 

3a) Niederle, Moravské Slovensko, 786. 

) Zubryétyj, Narodnij kalendar. Materijaly do ukrainsko-ruskoi etnologii, III, 55. 
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Umkreiſen von Perſonen mit einem ſpitzen Eiſen ſchützte fie vor Bezauberung. 
Durch Emporheben blutiger Aexte ſuchte man Hageldämonen zu vertreiben, 
durch Einſchlagen von Nägeln in die Tür nächtliche Geſpenſter?). Im Dorf 
Orjabina ſetzen die Karpathoruſſen während des Eſſens am hl. Abend die Füße 
auf eine unter dem Tiſch liegende Arte). 

Das Schließen der Kette mit einem Schloß, um alle böſen Mäuler zu 
ſchließen, iſt ein Analogiezauber, der uns auch anderwärts in derſelben oder 
in ähnlicher Form begegnet. Bei den Slowaken geht der Hirt am W.-Abend 
in den Stall und ſchließt über den Schafen ein Schloß zu, damit ihnen der 
Wolf nicht ſchaden könne“). Bei den Serben beſteht während der Zwölften 
Si demjelben Grunde allgemein das Verbot, Meſſer und Wollkämme zu 
öffnen. 

Den Mittelpunkt der ganzen Weihnachtsfeier bildet das große Feſtbrot, 
kra@un, kerecun?). Es bleibt als Schaubrot die ganze Feſtzeit über liegen, 
erſt zu Neujahr wird es in ſacramentaler Weiſe verzehrt, allen Menſchen und 
Tieren des Hauſes wird von ſeiner Segenskraft mitgeteilt, Reſte werden als 
heilkräftig aufgehoben. Heilkraft beſitzt auch der auf dem Feſtbrot ſtehende 
Honig, von dem ſchon zu W. Menſchen und Tiere koſten müſſen. An das 
Feſtbrot (Opferbrot) knüpft ſich intereſſantes Zauber- und Orakelweſen: Schon 
beim Anmachen des Teiges legt die Hausmutter vielfach die hunza, „pelzartige 
Jacke“ und Handſchuhe ane), beides uralte Symbole des Reichtums und der 
Fülle. Auch die Serben legen beim Backen und Brechen des Weihnachts- 
kuchens Gesnica, Handſchuhe, ante), die Ruſſen flechten den auf dem Felde 
ſtehenbleibenden Erntebüſchel mit verhüllten Händenn). Was den Pelz be- 
trifft, ſo bedeckt die ſerbiſche Hausmutter den erſten Beſucher am Chriſttag mit 
einem Pelz oder einer zottigen Decker), auch in den flaviſchen Hochzeits- und 
Kindsbräuchen ſpielt der Pelz eine große Rolle: Bei den Slovaken in Mlt- 
Pazua bei Semlin wirft der Bräutigam beim Abholen der Braut einen Pelz 
an die Tür. Die Ruſſen legen das Kind vor und nach der Taufe auf einen 
Pelz, damit es reich werde, bei den Polen muß die Hebamme bei der Rückkehr 
von der Taufe mit dem Kinde auf ein auf der Schwelle liegendes Fell treten, 
damit das Kind jo reich werde, jak toj kožuch na wow nuts). 


Das Eintauchen des Brotlaibs in den Bach, damit genug Regen falle, iſt 
ein deutlicher Regenzauber, der den Brotfrüchten im neuen Jahre das 
himmliſche Naß gewährleiſten ſoll. Das Rollen des Brotlaibs auf dem Boden, 
das ich in Volovoje gefunden und das auch aus N. Sinevir und Uzok be- 
zeugt ift), deute ich — mir ift aus der Literatur keine Deutung dieſes Brauches 
bekannt — als einen Analogie zauber, durch den man bewirken will, 
daß die Ernte im neuen Jahre ſo reich ausfalle, daß man die großen Laibe 
nicht ertragen kann, ſondern rollen muß. Dieſes Rollen des Feſtkuchens auf 


5) W. Kroll, Antiker Aberglaube, Berlin 1879, S. 7, S. 16. Ueber die wichtige 
Rolle des Eiſens im neueren Aberglauben ſiehe Handwörterbuch des deutſchen Aber⸗ 
glaubens, ſ. v. Eiſen. — Parallelen bei ſlaviſchen Völkern: Schneeweis, Sfr. Weih- 
nachtsbräuche, 126. 

6) 3j. Podkarpatska Ruś., VI, 22. 

7) Sbornik Matice Slovenské, I, 165. 

8) Nach Berneker, Etymolog. Wb. I 604, aus rum. cräciun, „Weihnachten“, legte- 
res aus lat. calätio, calätionem, „das Rufen des Volkes durch die Prieſter am Erſten 
jeden Monats, um ihm die Feiertage kundzugeben“ oder nach Denſuſianu, Histoire de 
la langue roumaine, 262 ff aus creationem. 

9) Bogatyrev, op. cit. 38: in Nin. Sinevir'. 

10) Schneeweis, Sfr. Weihn.⸗Bräuche, 42. 

11) D. Zelenin, Spasova boroda, 127, Leningrad 1929. 

12) Abbildung bei Schneeweis, Grundriß des Volksglaubens und Volksbrauchs der 
Serbokroaten, Cilli 1935, Bild S. 167. 

13) Bystroń, Słowiańskie obrzędy rodzinne. Obrzedy związane s narodzeniem 
dziecka. Kraków 1916, ©. 192. 

14) Nach Bogatyrev, op. cit. 40. 
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dem Boden iſt übrigens auch bei den Serben um Sarajevo am Vorabend des 
Hauspatronsfeſtes (Slava) üblich!s). Meiner Meinung nach ift auch das Heben 
und Drehen des ferb. Weihnachtskuchens česnica durch alle anweſenden Män- 
ner, wie ich es in der Landſchaft Gruža 1923 als Augenzeuge mitgemacht habe, 
ein ähnlicher Analogiezauber. 

Wenn der Hausvater bei den galiziſchen Ruthenen am W.⸗-Abend die 
Hafergarbe hereinträgt, tut er, als ob ſie furchtbar ſchwer wäre, und antwortet 
auf die Frage „Was trägſt du?“ „Gold, jo ſchwer wie Bleite).“ 

Aus dem Niederfallen des gerollten Brotes ſchließen die Karpathoruſſen 
auf den Tod des Hausvaters oder eines Familienmitgliedes (Bogatyrev, op. 
cit. 40). Im Dorf Prislop zählen ſie die Umdrehungen des Kuchens, ſoviele 
Wagen voll Getreide werden fie im nächſten Jahre haben!). 


Das Legen von Sandkörnern auf den W.-Tiſch, damit das Getreide hart 
und ſchwer werde, ift ebenfalls ein Analogiezauber, für den fih bei den Hu- 
culen Galiziens'®) eine ſchöne Parallele findet: Nach der Waſſerweihe am 6. 
Jänner ſchöpfen die Frauen und Mädchen aus dem Bach Waſſer in ihre Ge— 
fäße und trachten gleichzeitig auch Steine mitzuſchöpfen. Dieſe werfen ſie auf 
die für das Kraut beſtimmten Felder. Das Kraut wird groß und hart werden, 
nichts wird ihm zuſtoßen. Einen rundlichen, glatten Stein legen neben an= 
deren Dingen die Kroaten in Prigorje auf den W. Tiſches). 

Bedeutſam ift die Neunzahl der Speiſen. Die Neun (3X3) 
hat magiſche Kraft ebenſowie die zu Grunde liegende heilige Drei“). 
Von den Speiſen machen die Bohnen und der gekochte Weizen 
den altertümlichſten Eindruck. Erſtere gehören zu den älteſten Ackerbau— 
früchten der europäiſchen Indogermanen und bilden neben dem Honig die 
uralte Totenſpeiſen). Weizenbrei, pszenycia, mit Honig darf auch auf dem 
W.⸗Tiſch der Huculen nicht fehlen. Die Ukrainer laſſen dieſes Gemiſch, Kutja 
genannte), am Vorabend und Abend des Chriſttags für die Seelen, die in Ge- 
ſtalt von Fliegen zum Nachtmahl kommen, mit eingeſteckten Löffeln auf dem 
Tiſch. Dieſe kutja ift die rituelle W.⸗Speiſe aller Oſtſlaven, bei den Ukrainern 
und Weißruſſen hat dieſe Speiſe dem Weihnachtsabend den Namen gegeben, 
auch bei den Nordgroßruſſen heißt er kutéjnik:). Die Beziehung dieſer 
Speiſe zum Ahnenkult iſt ganz klar, denn auch beim ſerbiſchen Hauspatronfeſt 
ſteht fie unter dem Namen koljivo?!) im Mittelpunkt des Feſtes und im Be- 
gräbnisritual aller orthodoxen Slaven iſt ſie vertreten. — Vergl. die alther⸗ 
gebrachte Verteilung der Honigbreis, medová kaše, im Strakonitzer Schloß 
zwecks Befreiung von den beunruhigenden Geiftern”). 


2. Das Weihnachksſtroh. Die Sitte, zu W. Stroh auf den Fußboden zu 
ſtreuen und Stroh oder Heu unter das Tiſchtuch zu legen, iſt im Oſten und 
Norden Europas ſtark verbreitet, im Weſten (Deutſchland, Frankreich, Eng- 
land) nur noch in Reſten nachzuweiſen. Nach der volkstümlichen Deutung iſt 
das W.⸗Stroh eine Erinnerung an die Geburt Chriſti im Stalle, in Wirklichkeit 
haben wir es hier mit der chriſtlichen Umdeutung eines alten Opferbrauches zu 
tun. Nach Herodot (I 132, IV 60) brachten die Perſer und Skythen ihren 
Göttern das Fleiſch auf einer beſonders hergerichteten Opferſtreu aus zartem 
Graſe dar, auch die alten Inder legten die dargebrachten Speiſen auf eine 


15) Vortrag des Muſeal-Kuſtos Karanovié, gehalten in Belgrad 1927. 
16) Zubryckij, op. cit. 155, Dorf Msanci. 

17) Bogatyrev, 40. 

18) Szuchiewicz, III, 1904, S. 214. 

10) Zbornik za narodni život, XIII, 29. 

20) Parallelen bei Schneeweis, Skr. Weihnachtsbräuche, 123. 

21) Schrader, Real-Lexikon ſ. v. Ahnenkult. 

22) Nach Berneker, Etym. Wb. I, 654, aus ngr. T 1 „Bohne“ 
23) Zelenin, Ruſſiſche Volkskunde, Berlin 1927, S. 375. 

22) Nach Berneker, Etym. Wb. I, 547, aus gr. ⁰οονοο. 

25) Reinsberg-Düringsfeld, Feſtkalender aus Böhmen, 398. 
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Opferſtreu, barhis, die fie in der Opfergrube ausbreitetenze). Die Griechen pflege 
ten den Göttern grüne Gräſer auf den Altar zu ſtreuen, die Römer Raſen auf 
den Altar zu legen, ja wir hören bei letzteren von Altären, die bloß aus Erde 
und darübergelegten Raſenſtücken beſtanden. — Im Weihnachtsſtroh ſcheint 
demnach dank der chriſtlichen Umdeutung die indogermaniſche Feſtſtreu fort⸗ 
zuleben, die ſich in Reſten auch noch bei anderen Feſten erhalten hat: Um Ko⸗ 
ſtroma bringen Kinder nach der Abfahrt der Braut in die Kirche je ein Bund 
Stroh in die Stube, das drei Tage liegen bleibt. Das Brautpaar ſetzt man in 
pen 05 auf Korngarben, das Brautbett der erſten Nacht beſteht aus 27 
arben”). 

Bei den Kroaten ift die Sitte bezeugt, daß die Braut bei der Ankunft vor 
dem neuen Heim eine ihr von der Schwiegermutter übergebene Garbe auf den 
Boden der Stube und des Ganges ſtreuen muß?). Serben und Bulgaren 
eſſen zu W. auch heute nicht vom Tiſch (Eßſcheibe) ſondern legen die Speiſen 
auf das mit einem Sacke oder einer Decke bedeckte W.⸗Stroh. 

Mit dem W.⸗Stroh berührt fidh bei den Karpathoruſſen die Verwendung 
der W.⸗Garbe. Sie wird mit einem Segenswunſch hereingetragen und 
liegt dann aufgebunden (Velikoje Bereznoje) oder unaufgebunden (Volovec) 
auf dem Tiſch, gewöhnlich aber ſteht ſie die Feſtzeit über in der Ecke. Ob dieſe 
Garbe zur erſten oder letzten Garbe der vorhergehenden Ernte Beziehungen 
hat, wie Potebnja annimmt, läßt ſich nicht mit Sicherheit ſagen, ſicher iſt, daß 
die W.⸗Garbe — man ſucht die ſchönſte und größte aus — ebenſo wie die ver⸗ 
ſchiedenen auf dem W.⸗Tiſch liegenden Getreidearten den Ernteſegen des künf⸗ 
tigen Jahres gewährleiſten ſoll. Sie iſt der Vertreter der Vegetation wie in 
den W.⸗Bräuchen anderer Völker der grüne Zweig oder Baum. Sie wird 
nach Abſchluß des Feſtes gedroſchen, die Segenskraft der Körner wird dem 
Saatgut mitgeteilt, das Stroh wird ebenſo wie das W.⸗Stroh dem Vieh ge⸗ 
geben, damit es gedeihe, den Bruthennen untergelegt, zum Teil um die Bäume 
gebunden, damit ſie Früchte tragen (31. Podkarpatska Rus VI, 23, 44, 45). 
Beräucherungen mit dieſem Stroh vertreiben Krankheitsdämonen (ib. 44). 

Im Gegenſatz dazu gilt aber das W. Stroh in manchen Gegenden als 
Tabu, es wird verbrannt (Podkarpatska Rus VI 46: Dorf Krasnyi Brod) 
oder an einen Ort getragen, wo niemand hintritt (Bogatyrev 50: Dorf Priſlop) 
alſo ähnlich behandelt wie das Totenſtroh. Als Grund geben ſie an, daß zu W. 
Hexen und Teufel umgehen, ſie könnten das Stroh verhext haben. Dieſe volts- 
tümliche Erklärung erſcheint mir ſekundär, urſprünglich wird man das Stroh 
wohl deshalb vernichtet haben, weil die in der Chriſtnacht zu Beſuch kommen⸗ 
den Seelen der Verſtorbenen darauf verweilt haben. Ganz deutlich ift die Be- 
ziehung dieſer Strohfeuer zum Ahnenkult bei den Südgroßruſſen, wo dieſe 
Feuer den Zweck haben „die Eltern (d. h. die toten Verwandten) zu erwärmen.“ 
Die Bauern glauben dort, daß ſich die Ahnen unſichtbar neben ihnen wär⸗ 
men”). Die Ukrainer kennen diefe Feuer am Neujahrstag unter dem Namen 
diducha paliti, „den Alten verbrennen“. Zelenin meint, daß der Brauch ſchon 
mißverſtanden werde und daß das Feuer hier urſprünglich ebenfalls der Er⸗ 
wärmung der Ahnen gedient habe. Ich würde eine neue Erklärung vorſchla⸗ 
gen. Vielleicht haben wir in dem dido, „dem Alten“ eine Perſonifikation des 
alten Jahres (oder des alten Vegetationsgeiſtes) zu ſehen, der eben am Neu⸗ 
jahrstag verbrannt wird, da er keine Daſeinsberechtigung mehr hat. Dieſe 
Deutung läßt ſich durch Parallelen aus dem Folklore anderer flaviſcher Völker 
ſtützen: Bei den Lauſitzer Wenden“) beſteht der Brauch, am Donnerstag vor 
Weihnachten starego wózyś, „den Alten führen“. Ein Burſche verkleidet ſich 


26) Schrader, R.⸗Lex. |. v. Opfer. 

27) A. Potebnja, O mythiceskom znateniji n&kotorych obrjadov i poveriji, ©. 72, 
Moskau 1865. 

28) Bogisic, Zbornik 232: Dorf Rakovac. 

29) Zelenin, Ruff. Volkskunde 375. 

3) W. Schulenburg, Wendiſches Volkstum, S. 182, Berlin 1882. 
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als Alter, ein Mädchen als Alte und fo ziehen fie, Gaben heiſchend, von Haus 
zu Haus. Am Donnerstag nach W. (W. — alter Jahresbeginn!) wiederholen 
ſie den Umzug, doch erſcheinen die beiden jetzt jugendlich als Bräutigam und 
Braut. Dieſen Umzug nennen fie mladego wözys, „den Jungen führen“. 
Perſonifikationen des alten Jahres ſehe ich in dem dedica, den die Koledari 
am Koſovo mitführen) und im starec der bulgariſchen W.⸗Umzüge“). In 
meinem Aufſatz „Eine neue Deutung eines ſerbiſchen Weihnachtsliedes“ s) habe 
ich gezeigt, daß der stari Badnjak und der mladi Božić der ſerbiſchen W.⸗ 
Lieder“) als Perſonifikationen des alten und neuen Jahres aufzufaſſen find. 

Auch in den Neujahrsumzügen der galiziſchen Huzulen finden wir als 
Vertreter des alten Jahres den dziad mit der baba und als Repräſentanten 
des neuen Jahres den Fürſten Vasyl (Baſilius) mit der Fürſtin Melänka®). 

3. Das Feſtwaſſer. Die Verehrung des Waſſers, der Quellen und Flüſſe, 
die bis in die indogermaniſche Zeit zurückreicht, (von den Slaven berichtet 
Prokopius: Sclaveni fluvios colunt et nymphas et alia numina) kehrt als 
wichtiges Element bei allen großen Feſten wieder, beſonders deutlich tritt ſie 
in der W.⸗Zeit hervor. Während bei den Südſlaven Opfer an das Waſſer 
(Getreide, Kuchen, Aepfel, Münzen) zu W. oder Neujahr heute noch gang und 
gäbe ſind, ſind ſie bei den Karpathoruſſen ſchon verblaßt. Ich nehme an, daß 
die Münze, die ſie zu W. in das aus dem Bach geholte Waſchwaſſer legen, 
urſprünglich ein Opfer an das Waſſer war und erſt ſpäter zum Uebertragungs⸗ 
zauber wurde — ſie wollen ſchön und kräftig werden wie das Silber. Wäh⸗ 
rend die Südſlaven tatſächlich noch Kuchen in den Fluß werfen, tauchen die 
Karpathoruſſen das Feſtbrot bloß ein und faſſen dieſes Eintauchen als Regen: 
zauber auf. Brotſpenden an das Waſſer, panem in fontem mittere, bekämpft 
ſchon Martin von Bracara (+ 580) im Zuſammenhang mit anderen Kalenden⸗, 
bezw. W.⸗Bräuchen. Der Gedanke, daß das Waſſer zum Jahresbeginn be- 
ſondere Heil- und Segenskraft habe, herrſchte ſchon bei den Römern — Seneca 
pflegte in der Frühe des 1. Jänners ein kaltes Bad zu nehmen — er ſpricht aus 
dem deutſchen Namen des in der Chriſtnacht Schlag zwölf geſchöpften 
Waſſers, heilwag, und kommt heute in den W. Bräuchen aller europäiſchen 
Völker kräftig zum Ausdruck. Die Karpathoruſſen holen das Waſſer meiſt 
am hl. Abend ein und waſchen ſich vor dem Abendeſſen damit, vielfach ſogar 
am Bach (Volovec; Zſ. Podkarpatska Rus VI 44: Dorf Vyskopci. Dorf 
Krasnyj Brod). Andere tun das um Mitternacht (Bİ. Podkarpatska Rus VI 
22: Orjabina), oder am Chriſttag früh (ib. VI 24: Dorf Kamjonka). 

Dabei trocknen ſie ſich mit einem roten Tuch ab, damit ſie rot und geſund 
werden (Bogatyrev 42: N. Bystryj) oder mit der hunja, „Pelzjacke“, damit fich 
die Schafe gut vermehren (Bogatyrev 42: Priflop). Beſondere Kraft hat das 
Waſſer nach dem Volksglauben der Karpathoruſſen zu Mitternacht vom 5. auf 
den 6. Jänner. Zu dieſer Zeit fließt Waſſer mit Honig. Nach Anſicht der 
Huzulen gilt dasſelbe von dem Waſſer um Mitternacht auf den 1. Jänner. Dort 
geht der Hausvater mit einem Stück Brot und einer Kanne zum Brunnen, 
taucht das Brot dreimal ein (verblaßtes Opfer!) und ſpricht: „Nicht das Brot 
badet ſich im Waſſer, ſondern ich bade mich in Geſundheit und Kraft!“ Dann 
ſchöpft er Waſſer ein mit den Worten: „Ich ſchöpfe nicht Waſſer, ſondern Ho⸗ 
nig und Wein.“ In die Kanne wirft er einige Münzen, alle Hausangehörigen 
waſchen fih am Morgen mit dieſem Waſſerse). 

4. Das Feſtlicht. Zu den uralten Beſtandteilen der großen Feſte gehört 
das Feuer, dem man überall reinigende, Leben und Fruchtbarkeit ſpendende 
Kraft zuſchrieb. Bei Feſten, die in die ſchöne Jahreszeit fallen (Oſtern, Jo- 


3:) Srpski Etnografski Zbornik, VII, 309. 

32) Zbornik za narodni umotvorenija XXVIII, 1914, 330. 

33) Glasnik, Etnografskog Muzeja u Beogradu I, 1926. 

31) Buf Karadzic, Srpske narodne pesme, Nr. 190, 191, Belgrad 1891. 
3) Szuchiewicz, Huculszczyzna III, 204. 

30) W. Szuchiewicz, Huculszezyzna III, 210. 
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hannisfeſt), haben fich dieſe im Freien angezündeten Feſtfeuer erhalten, bei 
Winterfeſten aber, wo man auf das Innere des Hauſes angewieſen iſt, nur 
dort, wo das offene Herdfeuer herrſcht: bei den Südflaven, Griechen, bei den 
romaniſchen Völkern, reſtweiſe in England und im germaniſchen Norden. Bei 
den Südflaven z. B. muß zu W. der Mann das Herdfeuer entzünden, vielfach 
mittelſt Neufeuers aus Feuerſteinen, man bringt ihm Trant- und Speiſeopfer 
dars), es muß die ganze Nacht brennen. Bei Völkern ohne offenes Herdfeuer, 
aljo auch bei den Karpathoruſſen, hat die W.⸗Kerze erhöhte Bedeutung gewon⸗ 
nen. W.⸗Feuer im Freien kennen vereinzelt noch die Huzulen, welche nach 
a) am 24. Dezember ein Neufeuer erzeugen, das bis zum 6. Jänner 
rennt. 

Aus dem Rauch der Kerze ziehen die Karpathoruſſen Schlüſſe auf die Zu- 
kunft: zieht er zur Tür, dann ſteht jemandem im Hauſe binnen Jahresfriſt der 
Tod bevor, zieht er zum Ofen, dann läßt das auf eine Hochzeit ſchließen! ). 

5. Tokengedenken. Aus dem Studium des Brauchtums der europäiſchen 
Völker ergibt ſich, daß ſie bei allen großen Feſten, ja ſogar bei Hochzeiten die 
ſchützenden Ahnenſeelen gegenwärtig glauben und ſie durch Gaben günſtig 
ſtimmen wollen”). Dieſes Totengedenken bei Feſten beruht auf alter Tradi⸗ 
tion, hören wir doch von den Römern, daß fie an allen Kalenden, Nonen, 
Iden und und allen Feſttagen dem Lar des Hauſes opferten. Die ſerbiſchen 
Frauen um Boljevac verteilen nicht nur an den eigentlichen Totengedenkfeſten 
Speiſen für die Seelen, ſondern auch an allen großen Feſttagen, ſo zu Weih⸗ 
nachten, Oſtern, am Peterstag (29. Juni), am Großfrauentag (15. Auguſt); 
keine Frau genießt von den erſten Früchten oder vom erſten Lammbraten, 
ohne vorher den Kindern oder Nachbarn za dusu, „für die Seele“ zu ſchen⸗ 
kent). Beim Stamm Vaſojevici (Crna Gora) gehen die Frauen am Morgen 
aller großen Feſttage (W., Neujahr, Oſtern, Georgstag) auf den Friedhof, ver⸗ 
brennen dort Weihrauch und Kerzen und laſſen Kuchen und andere Speiſen auf 
den Gräbern zurück). Die Tatſache, daß in den W.⸗Bräuchen der euro- 
päiſchen Völker der Seelenkult ſtärker hervortritt, hat manche Forſcher (Feil⸗ 
berg, Mogt, Helm, Cajkanovic) zur Annahme gedrängt, daß das chriſtliche 
W.⸗Feſt an die Stelle eines heidniſchen Seelenfeſtes der Mittwinterzeit getre⸗ 
ten ſei. Dieſe Annahme läßt ſich nicht mit Sicherheit beweiſen. 

Das Julfeſt z. B. wurde nach dem Bericht des Geſchichtſchreibers Snorre 
zum Mittwinter durch drei Nächte gefeiert, um einen guten Jahreswuchs und 
Frieden zu erhalten, es wurde unter König Hakon dem Guten (940—963) auf 
den Chriſttag verlegt. Der aus dem Mitraskult ſtammende Dies natalis solis 
invicti war ein ausgeſprochenes Sonnwendfeſt. Bezüglich der heidniſchen 
Slaven meint Niederle, daß ſie in der Mittwinterzeit ſchon vor dem Eindrin⸗ 
gen der römiſchen Kalenden eine Reihe von kultiſchen Bräuchen begingen, 
die zweifellos agrariſchen Charakter hatten, und durch welche mit Hilfe von 
Zauberhandlungen und Anrufen der Vegetationsdämonen die Fruchtbar⸗ 
keit des neuen Jahres geſichert werden ſollte “). 

Meiner Anſicht nach bildet der Ahnenkult einen weſentlichen Beſtandteil 
der flavifchen W. Bräuche, es erſcheint mir aber gewagt, daraus ein aus⸗ 
ſchließliches Totenfeſt zu rekonſtruieren. 

Welche Beſtandteile des Karpathoruſſiſchen W. Rituelles gehören nun 
ohne Zweifel in den Bereich des Seelenkults? 

a) Man räumt den W. Tiſch nicht ab, weil in der Nacht die Seelen der 
Verſtorbenen kommen, um fih zu laben. — Bei den Huzulen, werden die 
Seelen vor dem Abendeſſen vom Hausvater mit der vollen Schüſſel in der 


37) Schneeweis, Sfr. W.⸗Bräuche, 28 ff. 

38) Zſ. Podkarpatska Rus VI 46: Krasnyj Brod. 

30) Sartori, Sitte und Brauch, III, 29, 69. 88. 90. 163. 247; ib. J 89. 106. 113. 
a0) SERD. XIV, 31. 

a1) Jelic, Život i običaji Vasojeviéa, & 34. Handſchrift. 

a2) Niederle, Život starých Slovanů H 1, S. 245 ff. 


109 


Hand feierlich eingeladen: „Wir laden alle göttlichen und ſündigen Seelen zum 
Nachtmahl ein und bieten ihnen dieſes, damit fie im Jenſeits ebenſo nadt- 
mahlen wie wir hier. Dies ſpenden wir für die Seelen der Verſtorbenen, 
welche irgendwo in der Welt rettungslos zu Grunde gegangen ſind. Möge 
Gott dieſe Seelen zu ſich nehmen!“ 

Bevor man ſich an dieſem Abend auf einen Seſſel ſetzt, ſoll man ihn 
abwiſchen, ſonſt könnte man eine darauf ſitzende Seele beleidigen“). 

p) Als Seelenſpeiſen find zu betrachten: Gekochter Weizen mit Honig, 
ferner Bohnen. 

Bei den Huzulen, wo die Bräuche noch urſprünglicher ſind, legt die Haus⸗ 
mutter zu Beginn des Abendeſſens je einen halben Löffel voll Weizen und 
anderer Speiſen in beide Fenſter, darüber ſchüttet ſie etwas verdünnten Honig. 
Dann wirft ſie Bohnen in alle vier Ecken mit den Worten: „Das alles für die 
Engel und die Seelen der Verſtorbenen, welche dieſe Nacht kommen werden, 
um ſich zu laben“). Dieſem Werfen der Bohnen in alle vier Ecken entſpricht 
in Volovoje (f. oben) das Werfen von Bohnen gegen die Tür. Bei den 
Serben herrſcht allgemein die Sitte, daß der Hausvater am W.⸗Abend vor der 
Verteilung der Nüſſe vier davon kreuzweiſe in die Hausecken wirft, niemand 
darf ſie aufheben. Die Karpathoruſſen werfen am W.-Abend Nüſſe in den 
Hof mit dem Wunſche, daß auch das Vieh jo ſpringen möge wie diefe Nüſſe na). 
Die urſprüngliche Bedeutung des Brauches iſt alſo ſchon vergeſſen. 

6. Zauberhandlungen. Die oben im beſchreibenden Teil angeführten 
Zauberhandlungen laſſen fih ihrem Weſen nach in folgende Gruppen ein- 
ordnen: 

a) Uebertragungs zauber. Zu Grunde liegt der Glaube, daß 
allen Objekten, die beim W.⸗Mahl (es wirkt eben der Gedanke des heidniſchen 
Opfermahls nach) eine Rolle ſpielen, magiſche Kraft zuteil wird, die ſich durch 
Berührung, Genuß, Waſchung, Räuchern u. dgl. auf Menſchen, Tiere und 
Dinge übertragen läßt: Speiſen und Getränke fördern Geſundheit und Frucht⸗ 
barkeit (man gibt davon dem Vieh), Honig und Brotreſte werden als heil— 
kräftig aufgehoben, die Getreidekörner vom W.-Tiſch werden dem Saatgut 
beigemiſcht, von dem W.⸗Stroh gibt man dem Vieh, legt es den Bruthennen 
unter und hängt davon auf die Obſtbäume. Ochſenjoch und Ackergeräte liegen 
vielfach unter dem W.⸗Tiſch, damit auf ihnen das Jahr über Segen ruhe®). 
Die magiſche Kraft des W.⸗Waſſers juht man fih durch Waſchungen unmittel⸗ 
bar am Bach anzueignen, wiſcht ſich nachher mit einem roten Tuch, um rot 
und geſund zu werden. Sogar für Uebertragungen von Krankheiten iſt die 
W.⸗Zeit günſtig. 

b) Analogie⸗(Aehnlichkeits) zauber. Man juht den ge- 
wünſchten Erfolg dadurch zu erreichen, daß man einen Vorgang nachahmt. 
Die Nachahmung wird nicht bis ins einzelne durchgeführt, ſondern das Cha⸗ 
rakteriſtiſche wird meiſt nur in naiver Weiſe angedeutet: Beim Hereintragen 
des W.⸗Strohs wälzen ſich die Kinder darauf und ſchreien wie die Haustiere, 
damit man dieje das ganze Jahr ſchreien höre. In Priſlopée) müſſen fih die 
Kinder deshalb auf dem Stroh wälzen, damit die Garben ebenſo ſchwer werden. 

Man ſchließt die W.⸗Kette mit einem Schloß, um den wilden Tieren das 
Maul zu ſperren. 

Die Hühner füttern ſie aus einem Kreis, damit ſie beiſammen bleiben 
und die Eier nicht verſchleppen, manche füttern ſie auf dem Kehricht, damit 
ſie recht viel Eier legen. 

Man ſtreut Sand in das Getreide auf dem W.⸗Tiſch, damit die Körner 
hart und ſchwer werden. 


a3) Szuchiewicz III, 17. 

#4) Szuchiewicz, Huculszczyzna III, 16. Kosmacz. 

aa) Bj. Podkarpatska Rus, VI, 46: Krasnyj Brod; Bogatyrev 52; Szuchiewicz 16. 
a5) Bogatyrev 51. 
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Sie trinken Schnaps mit dem Wunſch, ebenſoviel Blut zu gewinnen. 

Wie ich oben ausgeführt habe, halte ich auch das Rollen des Bro⸗ 
tes für einen Analogiezauber. 

Eine Abart des Aehnlichkeitszaubers ift der Anfangs zauber: Aus 
dem Neujahrscharakter des Chriſttags erklären ſich Bräuche, denen die Abſicht 
zu Grunde liegt, ſich durch einen guten Anfang Erfolg für das ganze Jahr zu 
ſichern. So war es im alten Rom Sitte, daß an den Kalendae Januariae 
der Senat zu einer kurzen Sitzung zuſammentrat, daß die Kaufleute und 
Handwerker ihre Läden öffneten und großen Wert darauf legten, gerade an 
dieſem Morgen etwas zu verkaufen, daß die Bauern ihre Feldgeſchäfte vor— 
nahmen u. ä. 

Bei den Karpathoruſſen ift der Brauch bezeugt, am W.⸗Abend alle Hacken, 
Spaten und andere Geräte in die Hand zunehmen, angeblich des⸗ 
halb, damit fie immer gern damit arbeiten.“). Bei den Serben beginnen die 
Frauen am Chriſttag ihre Handarbeiten, die Männer ſpannen die Ochſen auf 
kurze Zeit ein und machen ſich ein wenig mit dem Werkzeug zu ſchaffen. In 
der Boka z. B. nimmt der Hausvater einen Kuchen in die Hand, trinkt feierlich 
ein Gläschen Schnaps, dann ergreift er ein Eiſengerät und ſpricht: 
„Ich nehme euch in die Hand, damit wir das Grundſtück bearbeiten, auf daß 
uns die Felder Getreide und weißen Weizen tragen, wovon wir Gott Opfer 
darbringen werden, und daß wir die Weinrebe pflegen, die uns den Opfer- 
wein ſchenkt“s).“ 

Wir haben oben geſehen, daß die Karpathoruſſen am Chriſttag auf die 
Beſchaffenheit des erſten Beſuchers ſehen, da von ihm Glück oder Unglück 
des nächſten Jahres abhängt, und daß ſich deshalb Verwandte gegenſeitig ge- 
ſunde hübſche Burſchen als erſte Beſucher ſchicken. Gern ſieht man einen 
Juden, wohl deshalb, weil er immer Geld hat, Unglück bringt ein Weib. 

Schon die alten Römer ſchrieben der erſten Begegnung am Neujahrstag 
beiondere Bedeutung zu), heute noch ſpielt der erſte Beſucher am Chrift- 
tag (bulg. poljaznik, jfr. polazenik, flovat. polaznik, ufr. polaznyk; alle 
vom Verbum laziti, „gehen“, polaziti, „beſuchen“) bei den Südſlaven, Slo- 
vaken, Ukrainern und Polen eine große Rolle. 
eh pen den durch das Eintauchen des Brotes geübten Regenzauber 
ſiehe oben. 

c) Abwehrzauber. Allenthalben in Europa herrſcht der Glaube, 
daß in den Zwölften die Geiſterwelt entfeſſelt ſei und daß böſe Dämonen und 
Hexen beſonders vom Sonnenuntergang bis zum erſten Hahnenſchrei ihr Un- 
weſen treiben. Solche Vorſtellungen heften fih an alle Lostage, an denen 
von den Schickſalsmächten die Entſcheidung für den nächſten Zeitabſchnitt ge- 
troffen wird (vgl. Walpurgis- und Johannisnacht), beſonders an die Zeit der 
kürzeſten Tage und längſten Nächte. Genährt wurde dieſer Glaube noch 
durch Geiſter- und Teufelsaustreibungen von ſeiten der Kirche. 

Bei den Karpathoruſſen finden wir zu W. die verſchiedenſten Mittel zur 
Abwehr böſer Geiſter: 

Beräucherungen des Viehs mit Schwefel, Füttern des Viehs mit 
Salz und Knoblauch (auch die Leute eſſen am W.⸗Abend Knoblauch (BÍ. 
Podkarpatska Rus. VI, 22. Dorf Orjabina), Lärm, erzeugt durch Ketten⸗ 
raſſelns'), Mohn), Eiſen unter der Schwelle und unter dem W. ⸗Tiſch. 

Als Abwehrmittel begegnet auch der Beſen. Da böſe Geiſter gern 
die Schwellen belagern, wird der erſte, der nach der Chriſtmette aus der Kirche 


ar) Podkarpatska Rus VI, 46: Krasnyj Brod. 
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a) Ovid, Faft. I 180. 
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die Wölfe keinen Schaden machen. 
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tritt, mit einem Beſen geſchlagens). Einen unwillkommenen erſten Beſucher 
ſetzt man am Chriſttag auf einen Bejen). Nacktheit foll die Dämonen 
vertreiben, welche die Verheiratung eines Mädchens hindern (ſiehe oben). 
Bei den Huzulen iſt der Feuerſprung als Abwehrmittel gegen Krank⸗ 
heitsdämonen beliebt“). Abwehrkraft beſitzt ſchließlich der magiſche Kre is, 
den die Kette um den Tiſch bildet oder den man um das in die Oberſchwelle 
geſtoßene Meſſer zieht. Ein magiſcher Kreis wird auch beſchrieben, wenn der 
Hausvater mit der Räucherſchale dreimal den Tiſch umwandelt oder wenn 
das heiratsluſtige Mädchen dreimal nackt um das Haus läuft. 

7. Jukunftsbefragung. Die im beſchreibenden Teil angeführten Drafel- 
formen ſind nichts ſpezifiſch Karpathoruſſiſches, ſondern erfreuen ſich in ganz 
Europa weiteſter Verbreitung. Einen ſehr altertümlichen Eindruck macht das 
Kohlenorakel, das bei den Südflaven in Landſchaften mit Herdfeuerung 
blüht, während ihm in den Gegenden mit Ofenfeuerung das Kerzenorakel 
entſpricht. Zu Grunde liegt die ſymboliſche Auffaſſung des Feuers oder Lichts 
als Lebenskrägers, für die ſich zahlreiche Beiſpiele anführen laſſen, von denen 
ich bloß die ſchlagendſten herausgreife: Die Serben beſtreichen jedes Ei, das ſie 
der Bruthenne unterlegen, mit einer glühenden Kohle, damit ſich recht viele 
Küchlein entwideln®). Um Familienzuwachs zu erhalten, ſchürt der Mann 
das Herdfeuer, während die Frau mit einer Schüſſel voll Waſſer danebenſteht 
und wartet, bis ein Funken hineinfällt; von dieſem Waſſer trinkt ſies “). 

Daß der Hund eine ſo große Rolle in der Zukunftsbefragung ſpielt, iſt 
in dem Volksglauben begründet, daß er nächtliche Geiſter ſehen könne“. Die 
Anſchauung, daß der Bräutigam von dort kommen wird, woher das Mädchen 
zu W. Hundegebell hört, ift in der ganzen flaviſchen Welt verbreitet“). 

Weit verbreitet iſt auch der Glaube, daß man während der Chriſtmette 
von dem durch 12 Tage geſchnitzten Hexenſchemel aus die Hexen erkennen 
könne. Er läßt ſich bei den Kroaten, Slovenen, in Niederöſterreich, bei den 
N Tſchechen und Lauſitzer Wenden in verſchiedenen Varianten nach— 
weiſen. 

8. Umzüge. Umzüge mit Geſang und Tanz, oft unter Verwendung man⸗ 
nigfacher Verkleidungen bilden ſchon einen weſentlichen Beſtandteil der an⸗ 
tiken Kalendenfeier. Sie leben bis heute in den Weihnachts- und Neujahrs⸗ 
bräuchen aller europäiſchen Völker fort, teils in rein heidniſcher Form, teils 
von chriſtlichen Elementen durchſetzt. Zur erſten Gruppe gehören bei den Kar⸗ 
pathoruſſen die Koljada⸗Sänger (ſogar der lat. Name Kalendae wirkt noch 
fort), die zu Weihnachten (altem Jahresbeginn) von Haus zu Haus ziehen, 
Glückwunſchlieder ſingen und dafür beſchenkt werden. Man ſingt Lieder für 
das Glück des ganzen Hauſes, aber außerdem auch ſpezielle Lieder für den 
Hausvater, die Hausmutter, den Sohn, die Tochter, ja ſogar für das Seelen⸗ 
heil Verſtorbener. Der Reichtum des Volkes an ſolchen Liedern iſt ungemein 
groß (vergl. die Sammlung bei Szuchiewicz III, 20—199), lohnend wäre eine 
eigene Studie über Texte und Melodien. 

Bemerkenswert ift die aus Malyj Lipnik (31. Podkarpatska Rus VI 24) 
bezeugte Sitte, wo die Burſchen nach Abſingen der Lieder in jedem Hauſe 
drei Ruten hinterlaſſen, die man aufheben und beim erſten Viehaustrieb ver⸗ 
wenden ſoll. Wir haben es alſo hier mit dem ungemein weit verbreiteten 
Brauch „Schlag mit der Lebensrute“ zu tun, dem der Glaube zu Grunde 
liegt, daß man die dem Zweige innewohnende Wachstumskraft durch Schlag 
übertragen könne. (Vergl. das „Schmackoſtern“.) 


52) Podkarpatska Rus VI 24: Velkij Lipnik. 

53) ib, VI 46: Krasnyj Brod. 

52) Szuchiewicz III, 211. 

35) Sc Zb. XIV 356: Boljevac. 

se) GED. I, 188. 

57) Viel Literatur darüber bei Lajh, Der Eid, 50 ff. 
zs) Schneeweis, Weihn. Sfr. 137. 
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Zur zweiten Form der Umzüge gehören die Krippenſänger, betlehemari, 
welche, als Hirten und Engel verkleidet, eine W.⸗Krippe von Haus zu Haus 
tragen und auf die Geburt Chrifti bezügliche Lieder fingen und dramatiſche 
Spiele aufführen. 

9. Schlußwort. Zuſammenfaſſend können wir fagen, daß die Weihnachts⸗ 
Bräuche und die damit verbundenen Anſchauungen der Karpathoruſſen viele 
Züge hoher Urſprünglichkeit aufweiſen. Hieher gehören die zahlreichen Zauber⸗ 
handlungen, die Garbe, das W.⸗Stroh, das W.⸗Waſſer, die Koledaumzüge 
uſw. In allen Bräuchen tritt der Neujahrsgedanke beherrſchend hervor: Zu 
Beginn des neuen Jahres will man ſich Glück, Geſundheit und Fruchtbarkeit 
ſichern, Unglück, Krankheit und Mißwachs fernhalten. Der deutſche Chriſt⸗ 
baum ij noch nicht ins karpathoruſſiſche Dorf vorgedrungen, wir vermiſſen 
hier ferner die bei den Südflaven übliche Baumverbrennung (Badnjak), das 
rituelle W.⸗Schwein und die zahlreichen Gebildbrote. Wie die Karpatho⸗ 
ruſſen ſprachlich den Uebergang von den Ukrainern zu den Slovaken bilden, 
ſo tun ſie das auch auf dem Gebiete des Brauchtums. 


Käsmark und ſeine Nachbarn im ausgehenden 
13. Jahrhundert. 


Von Prof. Dr. Friedrich Re p p, Käsmark. 


Das Jahr 1269 brachte für die Bürger der Stadt Käsmark ein außer- 
ordentlich wichtiges Ereignis: die Verleihung bzw. Verbriefung der Freiheiten 
und Rechte durch König Bela IV. Man irrt freilich, wenn man annimmt, 
daß dieſe Rechte beſondere Privilegien der Käsmarker gegenüber den anderen 
Zipſer Städten darſtellen. Sie ſind nur die Spezialiſierung der weitreichenden 
Freiheiten, die die Zipſer Deutſchen in ihrer Geſamtheit von ſeiten der unga⸗ 
riſchen Könige genoſſen. Wir finden daher die gleichen Rechte auch in anderen 
Zipfer Gemeinden. Deshalb iſt es auch ſchwer feſtzuſtellen, ſeit wann die Käs⸗ 
marker dieſe Vorrechte genoſſen. Bereits bei der Beſiedlung pflegte man den 
Siedlern, beſonders den Deutſchen, Vorrechte einzuräumen. So ſtellt wahr- 
ſcheinlich das Bela'ſche Privileg nicht die erſte Verleihung, ſondern vielmehr 
die erſte Verbriefung dieſer alten Rechte dar. Aus der Urkunde ſelbſt iſt 
nichts darüber zu e denn die Klauſel, „sicut hactenus tenuerunt“ 
oder „quemadmodum antea dinoscuntur habuisse“ darf man nicht auf das 
Geſamtrecht, ſondern nur auf den Beſitz der Kirche und des Friedhofes be— 
ziehen. 

Dieſe wichtige Urkunde vom Jahre 1269 iſt in 2 Hälften gegliedert, die 
erſte Hälfte enthält die Verbriefung der Rechte, die zweite die Feſtlegung des 
zur Stadt gehörigen Gebietes. 

Die Bürger erhielten demnach folgende Freiheiten: 

1. Sie dürfen nach dem Willen aller aus ihrer Mitte den Richter wählen, 
der die geſamte Gerichtsbarkeit ausübt, mit Ausnahme von 4 Fällen, die in 
den Amtsbereich des königlichen Richters fallen, nämlich Streitigkeiten betref- 
fend Diebſtahl, Zehent, Totſchlag und das Münzregal. 

2. Der villicus, d. i. der von der Gemeinde gewählte Richter, erhält von 
dem judieium, den richterlichen Einkünften, ein Drittel, während 2 Drittel dem 
königlichen Richter abzuliefern ſind. 

3. Der Bodenzins (terragium) beträgt jährlich 20 Mark. Dieſe hat die 
Bürgerſchaft alljährlich in zwei Raten zu entrichten: die eine Hälfte auf 
St. Georgi (24. IV.), die andere auf St. Michaeli (29. IX.) und zwar zu einem 
Drittel in Denaren, die reſtlichen 2 Drittel in Feinſilber. 

4. Außerdem ſollen die Bürger Marktfreiheit genießen. 
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5. Den Zehent von den Feldern zahlen fie wie die andern Deutſchen 
(Saxones). 

97 6. Weiters räumt ihnen der König für Kirche und Friedhof Zinsfrei⸗ 
eit ein. 

7. Schließlich ſollen ſie ihr Gebiet ruhig und ohne Präjudiz fremden 
Rechtes beſitzen. 

Dieſe Freiheiten wurden ſpäter durch weitere Privilegien erheblich er— 
weitert, aber dieſe 7 Punkte bilden den Grundſtock der Freiheiten, auf dem das 
Gemeinweſen aufblühte. Faſt kein einziges Recht iſt im Laufe der Zeit un⸗ 
angetaſtet geblieben. Gegen die Verweigerung der Gerichtsbarkeit vor allem 
mußten ſich die Käsmarker gar bald verteidigen. Bildete doch gerade dieſer 
Punkt den Grundpfeiler ihrer Freiheit. Wurden ſie doch von ihrem eigenen 
1 . Richter gerichtet, nach eigenem, aus ihrer Heimat mitgebrachtem 

echte. 

Kein Wunder, daß ſich die Käsmarker dieſe Rechte immer wieder beſtäti⸗ 
gen ließen. Die Erteilung erfolgte ohne genaues Datum im Jahre 1269. Be⸗ 
reits im nächſten Jahre erfolgte eine neuerliche Beſtätigung, denn Bela IV. 
war im Mai 1270 geſtorben und ſein Sohn Stephan hatte den Thron beſtiegen. 
Dieſer beſtätigte 1270 ohne genaueres Datum die Freiheiten und verſah die 
Urkunde mit ſeinem doppelten Siegel. Die dritte Beſtätigung dieſer Urkunde 
erfolgte durch Sigismund am 27. II. 1399. Damals hatte Johannes, der Pfar⸗ 
rer der Käsmarker Kirche, in ſeinem Namen lein Teil der Vorrechte betreffend 
Kirche und Friedhof ging ihn perſönlich an) und im Namen der geſamten 
Bürgerſchaft um die Beſtätigung angeſucht. Die Urkunde befand ſich infolge 
nachläſſiger Verwahrung!) in einem ſchlechten Zuſtand. Die Beſtätigung er— 
folgte in Leutſchau. Aber noch in demſelben Jahre erſuchten die Käsmarker 
Bürger Notarius Nicolaus, Theodoricus und Abel um eine neuerliche Be- 
ſtätigung. Denn die (Beſtätigung) Urkunde vom 27. II. 1399 war mit dem 
kleineren und geheimen (secreto) Siegel verſehen. Da aber der König unter- 
deſſen das Siegel gewechſelt hatte, war eine neuerliche Beſtätigung notwendig. 
Nun erfolgte die Beſtätigung mit dem großen doppelten authentiſchen Sigil— 
lum, die bis 14192) Geltung hatte. 

In der Grenzbeſtimmung des Bela'ſchen Privilegs werden zwei Namen 
genannt, die in der Zipſer Geſchichte des 13. Ihdts. eine außerordentliche Rolle 
ſpielen: Rycolphus und Polan. Sie ſind die Söhne des Zipſer Grafen Rutker 
(Rüdiger) vgl. Greb Geſchichte von Lomnitz, S. 13. In den Urkunden finden 
wir ſowohl die Schreibung comes Rycolphus et Polan fratres wie comes 
Polan et Rycolphus fratres. Sie waren für ihre Verdienſte, die fie fich bei 
der Eroberung von Raab erworben hatten, vielfach ausgezeichnet worden. 1278 
erhielten fie Farksdorf und Potaj?), 1272 wurde dem Rycolphus de Scepus 
ein Stück Land bei Sygra geſchenkt. Im Jahre 12850) ſchließlich erſcheint 
Rycolphus de Lumnitz, alſo im Beſitze der Güter ſeines Vaters. So ſind alſo 
die „metae Rycolphi et Polani“ im Bela'ſchen Privileg gleichbedeutend mit 
dem Gebiet von Groß-Lomnitz. Käsmark erhielt in dieſen beiden Adeligen 
wackere Nachbarn, die es auf einen Streit mehr oder weniger nicht ankom⸗ 
men ließen. Leider beſitzen wir über die Streitigkeit mit Käsmark nur eine 
einzige Urkundes), die die Begleichung des Streites beinhaltet. Wir ſind dem⸗ 
nach nicht in der Lage, die Urſache zu erkennen. Nur ſoviel ergibt ſich, daß 


1) propter malam et negligentem earum conservationem in sigillo et serico diruptae 
et corrosae habeantur. 

2) Generſich begeht einen Fehler, wenn er die Beſtätigung auf Erſuchen des 
Nicolaus, Theodoricus und Abel ins Jahr 1419 fegt. Hier beſtätigte Sigismund wie- 
derum das Privileg aber auf Bitten des Nicolaus Klugel. 

3) Suppl. Anal. Scep. I., S. 128 f. 

) Suppl. Anal. Scep. I., ©. 245. 

5) Sie fehlt im Käsmarker Archiv, iſt aber veröffentlicht in den Anal. I., ©. 106. 
Suppl. I. Addenda. 
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den Streitgegenſtand ein Stück Land, einen Pflug große), bildete, das an der 
Popper lag. Der Streit wurde dahin entſchieden, daß die eine weſtliche Hälfte dem 
Ricolph und Polan zufiel, während die öſtliche Hälfte die Käsmarker erhielten. 
Das Stück Land ſcheint großen Wert beſeſſen zu haben, denn die Käsmarker 
beſaßen über dieſes Stück Land Briefe, die — wie die Schlußklauſel enthält — 
eingezogen und für ungültig erklärt wurden, fo daß neue Privilegien aus- 
geſtellt wurden. Andererſeits iſt die Tatſache nicht ohne Belang, daß jene 
Partei, welche den Streit wiederum entfachen ſollte, nebſt der Bezahlung des 
Richters noch 100 Mark Feinſilber erlegen ſolle. Dieſer Betrag iſt ſehr hoch, 
wenn man bedenkt, daß Käsmark damals 20 Mark Bodenzins jährlich zahlte. 
Der Entſcheid wurde im Jahre 1270 gefällt, der Streit dürfte alſo ſchon im 
Jahre der Ausſtellung des Bela'ſchen Privilegs beſtanden haben. Da im 
zweiten Teile des Privilegs die Klauſel ſteht „praedictorum 
Rycolphi et Polani“, dieſe beiden Brüder aber in der Urkunde ſelbſt ſonſt im 
1. Teil nicht erwähnt ſind, liegt die Annahme nahe, daß über Grenzfragen 
andere Privilegien bereits beſtanden und der Streit mit den Lomnitzer Nadh- 
barn die Käsmarker bewog, ſich ihre Rechte endgültig verbriefen zu laſſen. 
So kann alſo vielleicht dieſer Streit den Anlaß zur Ausſtellung des Bela⸗ 
privileges bilden. Bei der Schlichtung des Streites war auch der Zipſer Probſt 
Muthmerius zugegen. Dieſer Probſt Muthmerius oder Mothmer iſt eine 
bedeutende Perſönlichkeit. Er dürfte um 1279 geſtorben ſein. In dieſem 
Jahre wird er noch erwähnt (Suppl. I., S. 151) vgl. auch 1274 (Suppl. I., ©. 
39) Muthmer war ein hochgelehrter Mann; er wurde von König Bela und 
Stephan zur Erziehung des Ladislaus Cumanus erwählt. So wird er in 
einem Privileg Stephans V. als „Doctor Ducis Ladislai clarissimi sui 
filii“ bezeichnet. 

In dieſe Jahre fällt nun eine Erwerbung die wir nicht näher umreißen 
können. Im Karl Robertſchen Privileg findet ſich eine bisher viel zu wenig 
beachtete Stelle; bei der Aufzählung heißt es: item Kesmark cum suis 
pertinentiis et terris a Rege Ladıslao condam emptionis titulo 
comparatis. Es kann fih dabei nur um Ladislaus IV. handeln, der 1272 —124n 
regierte. Von dieſem Kaufe königlichen Beſitzes ift uns urkundlich nichts über- 
liefert. Generſich“) S. 126, glaubt, daß es fidh um Szadrokusz handelt. Das ift 
aber ausgeſchloſſen, da Szadrokusz erſt 1327 von den Käsmarkern um 6 Stück 
Mperner Tuch gekauft wurde. Was alfo unter dieſen pertinentiae (Zugehören) 
zu verſtehen iſt, muß dahingeſtellt bleiben. 

Die Grenze des Käsmarker Grundbeſitzes gegen Leibitz im Oſten war ein- 
mal. von Käsmarker Seite im Bela-Privileg feſtgelegt, wurde aber von Seiten 
der Leibitzer unter dem Zipſer Grafen Baldus im April 1294 neuerlich feft- 
gelegt und vom Sachſengrafen Helbrandus noch im Jahre 1294 beſtätigt. 
(Käsmarker Arch. Pap. 3 veröffentlicht Suppl. II, S. 18, 19). Die Grenze 
verlief demnach folgendermaßen: Prima meta incipit in Warkussa Pap. 3 
Farkussa] ibi tenet metam cum Villa Kismark [P. Kezmark] et inde 
descendit ad bivium et inde de bivio vadit per giros [P. gyrmos] 
montis [P. montes] qui dicitur Preym, et deinde descendit ad Dedislo- 
potoka, per quem transit ad metam, quae est secus viam et inde tran- 
sit per fluvium Leibicza [P. Lubicza] et vadit ad rivulum Durandi, deinde 
ascendit ad viam, quae ducit in Verbem [P. Verben alias Wierbow] et per 
eandem viam vadit ad vallem Kiewt [P. Kewt] et ibi tenet metam cum 
Villa Verben [P. Verbem] et inde de valle Kiewt [P. Kewt] descendit 
ad partem meridionalem ad rivulum Verben [P. Werbem] et inde 
vadit ad Fluvium Poprad et sic metae eorum terminantur. 


6) Quaedam particula terrae sufficiens ad usum aratri unius. 

7) „So glaube ich, daß es eben dies Cameral oder dem Könige in der Abteilung 
des Landes zugefallene Dorf oder () Szadrokusz war, deffen Erkauf einen Beweis 
von dem zeitigen Wohlſtande unſerer Stadt abgibt.“ (Geſchichte von Käsmark.) 
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In diefem Jahre fand nun eine neue ordinatio terrae durch den Grafen 
Baldus ftatt, der alle Güter, die zum Zipſer Schloß gehörten, zu bejichtigen 
hatte. Bei dieſer Gelegenheit wurden zugleich alle ſtrittigen Hatterfragen 
erledigt. So wurde im April 1294 eine Urkunde ausgeſtellt (Käsm. Arch. 
Pap. 30. Suppl. Anal. I, S. 391), die ein Licht auf die damalige Landſchaft 
wirft. Bald wollte in dieſem Jahre einen Wald, der zwiſchen Käsmark und 
Leibitz lag (juxta villam Libicha) ausroden laffen, um darauf einen neuen 
Ort anzulegen. Es wäre alſo nach ſeinem Plan eine neue Siedlung zwiſchen 
Käsmark und Leibitz entſtanden. Dagegen verwahrten ſich die Leibitzer 
(Saxones de ipsa villa Libicha) mit dem Hinweis, daß ſie durch die Anlage 
dieſer neuen Siedlung ſelbſt ſchwer geſchädigt würden, zumal ihnen der Wald 
unentbehrlich ſei. So ließ Bald von ſeinem Plan ab, ließ aber urkundlich 
feſtlegen, daß keine der Gemeinden, die an den Wald grenzen und den Wald 
nicht entbehren können, dieſen jemals niederſchlagen und auf gerodetem Bo- 
den eine neue Siedlung errichten dürfe. Dieſe Urkunde wurde 1295 von 
Andreas beſtätigt. 


In der Grenzbeſtimmung dieſes Waldes erfahren wir, daß er an der 
Grenze von Käsmarks) und Leibitz begann, fo daß das Verbot, dieſen Wald zu 
roden, auch Käsmark betraf. Aus diefer Urkunde erſehen wir zugleich, daß 
nicht, wie man allgemein anzunehmen pflegt, in dieſer frühen Zeit die Um⸗ 
gebung von Käsmark noch ſtark bewaldet war; vielmehr ſcheint geradezu 
Holzmangel geherrſcht zu haben, ſo daß man die wenigen Wälder ſchonen 
mußte. Auch Käsmark war nicht im Beſitze ausreichender Waldungen, jo daß, 
als nach der Einnahme der Stadt durch die Huſſiten der Wiederaufbau der 
dabei zerſtörten Teile begann, der König eigens Wälder in der Roxer Gegend 
der Stadt ſchenken mußte, mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß die Stadt 
an Holz Mangel leide. 

Wenden wir uns nun zu den Nachbarn im Norden. Hatte zur Zeit der 
Brüder Rycolphus und Polanus 1270 die Stadt Käsmark im Süden Gebiet 
verloren, jo geſchah etwas Aehnliches im Jahre 1301 im Norden. Hier hatte die 
Stadt Bela in Tylo und ſeinem Sohne Nicolaus einen tüchtigen Richter 
erhalten, der nicht nur perſönlich reichen Beſitz hatte — ſo konnte ihm der 
Zipſer Graf Balde) im Jahre 1291 eine Mühle bei der Gebietsbeſichtigung 
nicht wegnehmen — ſondern der auch feine Gemeinde zur Blüte brachte. Die- 
ſem Tylo verkaufte nun — der Kaufvertrag wurde in Käsmark im Jahre 1301 
geſchloſſen — Theodoricus, der Richter von Käsmark, und der Rat, unter dem 
außer Theodericus noch Herbordus de Gyba, Hennnigus filius hartlibi, 
heinze de ruchus, heydenricus dives und Jacobus Faber als Ge— 
ſchworene genannt werden, einige Aecker, die im Käsmarker Beſitze waren. 
Die Beler mußten dafür denſelben Zins zahlen, den die Käsmarker gezahlt 
hatten, andererſeits erhielten die Beler das Recht, auf dieſen Aeckern eine 
Kurie anzulegen, weiters drei Wieſen von dem Gebiet auszumeſſen. Die 
Gerichtsbarkeit über die zu gründende „Curia“ ſollten ſie ſelbſt ausüben, jedoch 
bei den Käsmarkern Rat holen, falls eine Unſtimmigkeit entſtünden). Zeugen 
dieſer Verhandlung find außer den bereits angeführten Käsmarker Rats- 
herren der comes terranus Jordanus, Johannes Longus de Luchaw (Leutichau) 
Herbordus Longus de monte Sancti Georgij, heningus de villa baldmari 
als die jurati terre cipsensis. 


In der Urkunde wird zum erſten Male der Rat der Stadt Käsmark ge⸗ 
nannt, der ſich aus dem Richter und den 5 Geſchworenen (jurati cives) 


8) Mete vero ipsius ſylvae hoc ordine distinguuntur: Prima meta incipit, ubi est meta 
antiqua inter supradictam villam Lybicha et villam Kesmark. Deinde vadit ad metas 
Andree, filii Polan; deinde vadit usque ad fluvium Lomnicha. . . 

2) Käsm. Arch. Perg. 1, 1291. 

10) „ut de Incolis prefate curie iudicium sibi usurpent, si quod ingruerit nostro, tamen 
consilio mediante“. 
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zufammenſetzt. Weiters erfahren wir von der geplanten Anlage einer. Curia, 
in der eine ſpätere Notiz auf einer Abſchrift dieſer Urkunden) im Käsmarker 
Archiv die Gründung von Majerka ſehen will — ſicher zu Unrecht. Wie ſich 
aus ſpäteren Urkunden ergibt, wurde Majerhöfen von Leibitz aus gegründet 
und nicht von Bela. Die Frage, um welche Curia es ſich handelt, iſt bis jetzt 
noch nicht gelöſt. Möglicherweiſe iſt von Tylo jene Curia gar nicht angelegt 
worden, ſondern er hat ſich mit dem Beſitze der Aecker begnügt. 

Auch für das Roger Gebiet laſſen fih einige weitreichende Veränderun— 
gen in dieſer Zeit feſtlegen: Hier hatte im Jahre 1290 (Perg. 92) König 
Ladislaus die eben aufblühenden Dörfer Landok, Rox und Nyrer (Nehre) mit 
königlichen Wäldern dem Andrease), dem Sohne des Polyan, geſchenkt. Die 
Unterfertigung dieſer Urkunde geſchah in Göllnitz. Damit kam das Geſchlecht 
der Berzebicze nach dem Norden der Zips. Noch im ſelben Jahre beſtätigte 
König Andreas die Verleihung von Landok, Rokus und Nehre. Gleichzeitig 
wurde die Grenze dieſer Dörfer gegen die Peuthonici de Birbron begangen, 
vielleicht im Zuſammenhang mit der Generalbeſichtigung durch den Grafen Bald 
in der Oberzips. Andreas aus dem Geſchlechte der Berzevicze ſcheint nun 
nach 1290 Rox ſeinen beiden Geſchwiſterkindern Kakas und Johannes ge— 
ſchenkt oder verkauft zu haben, Urkunden darüber ſind nicht vorhanden. Jeden⸗ 
falls befindet ſich 1294 Rox in den Händen des Kakas und Johannes. In 
dieſem Jahre fand nun der Verkauf der Hälfte von Rox (ville vel posses- 
sionis Rukus vocate) ſtatt. Magister kochus (Kakas) und ſein Bruder 
Johannes (filii bone memorie condam comitis Ricolfi) verkaufen um 50 
Mark Feinſilber die Hälfte von Rox an Comes hench, den Sohn des 
Bertholdus de Kezmarkt. Sie erhalten die 50 Mark bar und verpflichten 
lih den neuen Beſitzer im Beſitze im Notfalle zu ſchützente. 

Im folgenden Jahre 1295 (Perg. 4) verkauft nun Hench Comes, der 
Sohn des Bertoldus de Kezmarkt dem Ladislaus und Frank, den Neffen 
des Zipſer Biſchofs Jacobus (nepotes venerabilis patris domini nostri 
Jacobi Episcopi Scepusiensis) ſeinen ganzen Beſitz in Rox um 75 Mark 
Feinſilber mit Wiſſen ſeiner Söhne und Verwandten. Den Betrag von 75 
Mark erhält Hench in bar und verdient damit an dem Verkauf 25 Mark, — 
eine beträchtliche Summe! Im nächſten Jahre 1296 (Perg. 36) verkaufen nun 
Magister kochus und Johannes, die Beſitzer der Hälfte von Rox, auch dieſe 
Hälfte dem Ladislaus und Frank um 75 Mark mit allem Zubehör und mit 


11) Das Original hat die Signatur Perg. 2. 

12) Ueber die Gründer des Geſchlechtes der Berzevicze fei folgendes erwähnt (vgl 
Greb, Geſchichte von Großlomnitz, ©. 13): Der Ahnherr ift Rutker (Rüdiger), angeb⸗ 
lich von Matrai, in Tirol; er erhielt 1209 von Andreas II. Lomnitz als Stammgut. 
Seine Söhne find: Comes Hermannus und Comes Rycolpkus de Scepus. Comes 
Hermannus wird auch mit dem Beinamen alias Polanus, d. i. der Pole genannt. Der 
Sohn des Hermannus iſt Andreas, Rycolphus hat zwei Söhne, Kakas und Johannes. 
Der Stammbaum ergibt ſich folgendermaßen: 


Rutker 
Hermannus (Polanus) Ricolphus 
r 
N PA N MERNE 
Andreas Kakas Henricus Johannes Ricolfus 


Nach dem Mongolenfturm, den Hermannus und Rycolphus mitmachen, erhielten fie 
1246 von Bela IV. die Betätigung der väterlichen Rechte (1209). 

13) Perg. 36. „Quicumque ipsum comitem hench aut suos heredes heredumque 
suorum successores racione predicte possessionis Rukus attemptare molestare aut inguie- 
tare praesument, extunc prememorati magister kochus et Johannes frater eiusdem aut 
ipsorum heredes ipsos expedire tenebuntur propriis laboribus et expensis.“ 
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Willen ihrer Brüder Ricolf und Henricus mit der gleichen e 
wie im Vertrage mit Hench. Die beiden Grundherrn Ladislaus und Frank 
vereinigen alſo ſeit 1296 ganz Rox in ihren Händen. Das Capitel d. hlg. 
Martin übernahm nun den Kaufvertrag vom Jahre 1295 im Jahre 1338 auf 
Bitten des Jacobus, des Sohnes des Ladislaus de villa Farkassy (Perg. 4). 

Im Jahre 1302 erhielt Käsmark einen neuen Nachbarn. König Ladislaus 
belohnte die Verdienſte des Grafen Jordanus, die er in der Urkunde Pap. 3. 
Käsm. Arch., folgendermaßen ſchildert: „Als nämlich das ungariſche Reich 
durch den Tod des Königs Andreas erledigt war, hat dieſer Graf Jordanus 
ſamt ſeinen Verwandten und Freunden mitgeholfen, daß wir zum Könige ge⸗ 
wählt werden; nach ſeinen Kräften hat er ferner unſerem lieben Vater Wen— 
zel dem Könige von Böhmen und Polen wichtige Dienſte geleiſtet und als 
wir mit göttlicher Gnade das Ruder des Staates erlangt hatten und mit dem 
heiligen Diadem gekrönt waren, mochten auch einige Böſe dagegen fih ſträu— 
ben, da hat ſelbiger Graf Jordanus, ſeine Perſon und ſein Hab und Gut nicht 
beachtend, nicht zurückgeſcheut, die universitas Saxonum de Scepus (alle 
Zipſer Sachſen) uns zur Treuleiſtung zu bewegen und hat den Beſitz des 
Zipſer Schloſſes mit großem Eifer uns bewahrte.“ 


Dieſer ſo verdiente Zipſer Graf Jordanus Erz nun um die Verleihung 
der villa Ewr, die königlicher Beſitz war. Am 6. VII. ließ darum Ladislaus 
von Buda aus an das Zipſer Kapitel die Aufforderung ergehen, einen glaub» 
würdigen Mann zwecks Begehung der Grenzen bereitzuſtellen. In ſeiner Ge— 
genwart beging magister Jacobus, filius Adolphi, die Grenzen von Nehre, 
über deren Feſtlegung am 1. VIII. an Ladislaus vom Kapitel berichtet wurde. 

Hierauf erfolgte am 1. IX. 1302 die Verleihung von Ewr mit allem Zu— 
behör an Jordanus. 


Damit ſind die wichtigſten Ereigniſſe in Käsmarks Umgebung geſchildert. 

In der Mitte dieſer Siedlungen gewann Käsmark bald große Bedeutung. Das 
Poppertal war ja doch der natürliche Weg, der von Ungarn nach Polen führt. 
Dieſen Weg beherrſchte, wer das Poppertal in ſeiner Gewalt hatte. Der Beſitz 
dieſes Verkehrswegs bildete den Schlüſſel zu einer politiſchen Vormachtſtellung. 
Es iſt deswegen verſtändlich, daß bereits frühzeitig die ungariſchen Könige 
dieſen Weg ſicherten. So hatte die Anlage von Ewr — Wächterhaus, — es ift 
das ſpätere Nehre — die Aufgabe das Poppertal abzuſperren, es war in der 
alten Bedeutung des Wortes ein „Schloß“. Bereits in der Zeit der Huſſiten⸗ 
kriege iſt die verkehrspolitiſche Bedeutung von Nehre verſchwunden und Käs— 
mark hat die Führung ſämtlicher Städte im Poppertale an ſich geriſſen. Es 
iſt ſtark befeſtigt. Zu Verträgen kommen die Parteien wie Sigismund und 
die Polen 1404 in Käsmark zuſammen. Käsmark wird dem Schutze des 
Zipſer Grafen in erſter Linie anvertraut. Die Huſſiten richten ihren erſten 
Angriff gegen Käsmark, um nach deſſen Bezwingung den uralten Weg nach 
Polen zu beherrſchen. Wenn wir in dieſer Weiſe die geographiſche Lage mit 
dem Aufblühen der Stadt in Beziehung ſetzen, ſo legen wir nicht einen Ge— 
danken unter, den wir erſt heute rückblickend erkennen. Wir haben vielmehr 
aus dem 15. Ihdte. einen Beleg hiefür, daß dieje Tatſachen einem ſcharfſinni— 
Politiker und Heerführer offen lagen. Als der Huſſitenführer 
Johann Giskra im Jahre 1447 Käsmark ein großes Privileg erteilte, 


14) pha 3. Käsm. Arch. „Cum igitur regnum Hungarie per mortem regis Andreae 
vacaret, idem comes Jordanus una cum cognatis et amicis suis ad hoc ut vocaremur et 
eligeremur in regem, opem dedit et operam efficacem pro viribus et pro posse domino 
Vencezlao Bohemie et polonie regi, patre nostro carissimo gratuita et accepta servitia 
impendendo et cum divina favente clementia regni gubernaculum adepti fuissemus et 
sacro diademate coronati licet reluctantibus quibusdam malignis et perversis ipse comes 
Jordanus personam suam atque res fortune casibus submittere non formidans universi- 
tarem Saxonum de Scepus ad observandam nobis fidelitatem debitam jnvitavit et induxit 
sollicite et sollerter et castrum Scepusiense ad manus nostras regias cum deligenti studio 
procuravit assignari. 
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führte er zur Begründung folgende Tatſachen an: „Imo indicibilis utilitas 
revera in ipsa civitate Fori Caseorum, vulgariter Kezemargk nuncupata, 
latet et consistit; quae tamen inter civitates alias in his superioribus 
partibus circumiacentes tamquam Orphana et Vidua est circumdata 
tactaque multis paupertatibus occupationibus vexationibusque diversis, 
quae eidem de die in diem occurrunt et accrescunt. Et ne praefata 
Civitas Kezemargkt in ruinam perveniret (quod Deus omnipotens 
semper avertat) quae quasi clypeus huius Inclyti Regni merito et de 
jure appellari posset” [dedimus et donavimus.] 

Der „unſägliche Nutzen“, der in der Stadt lag, die allerdings nach den 
Huſſitenſtürmen „verwaiſt“ war, beſtand aljo wohl darin, daß fie gleichſam 
der „Schild des Reiches“ war und mit Recht genannt wurde, ein Ausdruck, 
von dem nicht ſicher iſt, ob ihn Giskra geprägt hat, oder ob er vielleicht von 
einem ungariſchen Könige ſtammt. 


Der Name der Stadt Dobſchau. 
Von Julius Lux, Budapeft. 


Wie die meiſten oberungariſchen deutſchen Siedlungen, fo hat auch Dob- 
ſchau mehrere Namen, denn jede Nation bezeichnet die Stadt mit einem an- 
deren Namen. Die deutſche Bevölkerung der Stadt und der Zips ſagt: 
Topſcha oder die Topic. Die Ungarn und die Slowaken heißen ſie 
Dobsina, Dobsinä. Schrift: und Hochdeutſch wird fie Dobſchau genannt. 
In den lateiniſchen Urkunden des 14—18. Ihdts, kommen folgende Bezeich⸗ 
nungen vor: Dobsyna (1320, 1326, 1330, 1434, 1478, 1508), Dobsina, 
Dopsina (1414, 1430), Dobsynapathaka (1408, 1476). Im 17. Ihdt. tritt 
in den deutſchen und lateiniſchen Texkten der Name Topscha, Topschau, 
Topschina, Dobschina, Dobschau auf’). 

Seit Jahrhunderten verſucht man die verſchiedenen Namen zu erklären. 
Der einſtige ev. Pfarrer Kaſpar Pilz, der die Schreckenszeit des Türken⸗ 
überfalles in Dobſchau erlebt hat und das Ereignis in einem lateiniſchen Werke 
im Jahre 1584 geſchildert hat, ſchreibt im Titel ſeines Werkes: Topscha, sive 
Dobschina, (die hübſche Aue zwiſchen dem Gebürge) al. Topschinum, 
Oppidum auetallico montanum . ..“ 

Eine Erklärung des Namens verſuchte natürlich auch das Volk. Die älteſte 
Spur dieſer volkstümlichen Namenserklärung finden wir in der Abbildung 
des ſogenannten ſtädtiſchen Wappens und im älteſten Siegel der Stadt. Die 
älteſte Zeichnung des ſog. Dobſchauer Wappens finden wir am Titelblatt des 
alten Berggeſetzbuches vom Jahre 1571. Da ſieht man einen Bergmann vor 
einem großen Topf ſtehen, der in den Topf ſchaut, in ſeinen Händen das 
Bergmannszeichen, den Schlägel und das Bergeiſen haltend. Die Motive: 
Topf, Schlägel und Eiſen ſieht man auch auf dem älteſten Stadtſiegel vom 
Jahre 1585. Auf der Orgel der ev. Kirche war bis 1855 eine Schnitzerei, die 
fih jetzt im Ratssaal des Stadthauſes befindet. Es find zwei Wappen; auf 
einem ſieht man einen Bergmann, der in einen großen Topf ſchaut, auf dem 

) Bgl. Fejér, Cod. Dipl. VIII/3, 132—134, IV, 291; Mich. Schmauck. Supplem. 
Analect terrae Scepusiensis, Szepesväraljae 1889. II. 63—65; Lad. Bartholomaeides, 
Memorabilia Provinciae Csetnek. Neosoli 1799; Bartholomaeides, Inclyti superioris 
Ungariae Comitatus Gömöriensis Notitia historico-geogr. statistica. 1806—1808; 
Wenzel Gusztáv, Magyarország bänyäszatänak kritikai története. Kritiſche Gejth. 
des Bergweſens in Ungarn. S. 376, 384, 385, 389 f. 391. — Die Wochenzeitung: 
Dobsina és Vidéke. Dobſchau und Umgebung 1913, II. 9 und 16. 
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anderen das Schlägel und Eiſen mit der Jahreszahl 1659. Die zwei Wappen 
ſind die Wahrzeichen der Stadt. Der in den Topf ſchauende Bergmann iſt 
die Darſtellung der Volksetymologie des Namens Topſcha. In der 
Dobſchauer Mda lautet nämlich der Ausruf: In den Topf fhau! fo: en Top 
ſcha! Daß dieſe Volksetymologie bereits im 17. Ihdt. bekannt war, erfahren 
wir aus der Darſtellung des einſtigen Dobſchauer Lehrers Georg Bud: 
holtz vom Jahre 1670, der in feinem Hiſtoriſchen Geſchlechtsberichte) den 
Namen folgendermaßen erklärt: „Daß es Topſchau heiße, kompt daher: die 
erſten Deütſchen Leüte von Kärpffen (Korpona) kamen auff dieſen Platz, 
melchen vorgedachter HE. Nicolaus Kün in den dicken Walde außreüten laf- 
ſen, u wußten noch nicht, wie ſie dieſen Orth heißen werden, darauff ſich 
Leüte bauen ſolten. Darumb wurden ſie untereinander ein: daß wovon ſie 
reden werden, nach demſelben Dinge ſoll hinfüro der Orth, den ſie bewohnen 
ſollten, den Nahmen führen, In zwiſchen begabe es ſich, daß ſie ein Eſſen bei 
dem Feüer in einem Topffe zugekocht. Da ſagte alsdann einer über den 
andern: Schau in Topff, ob es geſchwinde gekocht ſeyn wird: dahero heißt es 
Topſchau; wie in ihren Stadt⸗Sigill ein Mann in den Topff hineinſchauend, 
ausdrücklich zu ſehen iſt.“ (Vgl. auch Hugo Grothe, Siebenhundert Jahre 
deutſchen Lebens in der Zips. Crimitſchau 1927. Seite 75 f). Dieſe 
a ate iſt dann auch in der ſpäteren Literatur wiederholt aufgetre— 
en?). 

Es würde zu weit führen, wenn ich mich mit allen Namenerklärungen 
hier befaſſen wollte. Ich verweiſe auf die angeführte Literatur. Einzelne Irr- 
tümer find vom Pf. widerlegt worden!). Von den vielen Namendeutungen 
verdient bloß eine Beachtung, die von Prof. Joh. Melich (a. a. O.). Melich 
behauptet, daß der Name Topſcha von dem ungariſchen Familiennamen 
Dobsa hergeleitet wurde. Im Altungariſchen wurden Perſonennamen auch 
als Ortsnamen gebraucht. Der Ort muß alſo früher Dobsa (ſprich Dobſcha) 
geheißen haben. Den ungariſchen Namen haben dann die Deutſchen übernom⸗ 
men. Im Ungariſchen wurde der Name durch das ſlaw. Dobsina verdrängt. 
Daß dieſe Namendeutung nicht das Richtige trifft, wird aus den folgenden zu 
ſehen fein. Ich habe mich bemüht, die geſchichtliche Perſon Dobsa zu ent- 
decken. Aber in der Geſchichte unſeres Gebietes kommt kein Dobsa vor, der 
entweder als Grundbeſitzer oder als Lokator einen Anlaß zu dem ON. Topſcha 
gegeben hätte. Der fehlende geſchichtliche Beweis widerlegt freilich die An- 
nahme noch nicht. Sprachgeſchichtlich iſt aber dagegen zu ſetzen, daß in dem 
ON. Topſcha ein ſtark geſchloſſenes o ift, das ein charakteriſtiſcher Laut un- 


2) Hiſtoriſcher Geſchlechtsbericht von Georg Buchholtz dem Aelteren, nebſt einem 
Auszuge aus dem Tagebuche ſeines Sohnes Jakob Buchholtz. Nach den hinterlaſſenen 
Handſchriften veröffentlicht durch Rudolf Weber. Budapeſt 1904, S. 104 ff.) 

) Von den Werken, die ſich mit der Namenserklärung befaſſen, ſeien hier folgende 
erwähnt: 1. Allergnädigſt Privilegierte Anzeigen aus ſämtlich kaiſerlichen 
Erbländern, herausgegeben von einer Geſellſchaft. III. (1773) S. 14 und IV. S. 118. 
2. Franz Sartori, Länder und Völkerwürdigkeiten des öſterreichiſchen Kaiſertums. 
1809. IV. S. 176—183. 3. Generſich, Merkwürdigkeiten der k. Freyſtadt Kesmark. 
1804. S. 115. 4. Samuel Bredetzky, Beyträge zur Topographie des Königreichs 
Ungarn. Wien 1803. S. 40—48. — 5. Ernſt Brückner, Magnalia dei in locis 
subterraneis etc. Braunſchweig 1727. S. 260. 6. Samuel Klein, Nachrichten von den 
Lebensumſtänden und Schriften evangeliſcher Prediger. Ofen 1789. I. Bd. S. 262. 
8. Samuel Bredetzky, Topographiſches Taſchenbuch für Ungarn auf das Jahr 
1802. 8. Francois Sulpicſe Beudant, Voyage mineralogique et geologique en 
Hongrie. 1818. — 9. Melich János, Dobsina. In: Magyar Nyelv. (Ungariſche 
Sprache) XXI. Ig. (1925) ©. 383. 10. Vf., Dobsina multja. (Die Vergangenheit Dobſchaus) 
In: A 600 c ves Dobsina. (Das 600jährige Dobſchau.) Redigiert von Gömöry Árpád. 
Putnok 1927. S. 23 ff. 11. (Bartholomaeides, a. a. O. S. 545 f. 11.) Resö 
Ensel Saͤndor, A helynevek magyaräzöja. (Ortsnamendeuter). 

2) S. Téves adatok Dobsina településtörténetében. (Irrtümliche Daten in der 
Siedlungsgeſchichte von Dobſchau). In: Egyet. Philologiai Közlöny 1933. VII- VIII. 
Heft. 
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ſerer Mda. ift, der aber nur in deutſchen Wörtern, nie aber in Fremdwörtern 
vorkommt, ausgenommen ſolche Fremdwörter, die bereits in der alten Heimat 
ſchon eingedeutſcht waren, wie z. B. das Wort pomeelich (lanalam), das aus 
dem flaw. pomaly in vielen mitteldeutſchen Moda. nachweisbar iſt, oder in 
bibliſchen Perſonennamen wie Joſef. Wenn Dobsa ein ung. Perſonenname 
iſt, und Topſcha von dieſem Namen hergeleitet wäre, ſo müßte dieſer ON. mit 
einem offenen o lauten, wie ſämtliche ung. Lehnwörter, in denen ein o vor— 
kommt, wie 3. B. koldosch, ung. koldus, ‚Bettler‘, lopoo, ung. lopó, ‚der 
Heber“ uſw. Wir müſſen alfo den Urfprung des Namens anderswo ſuchen. 


Wenn wir die alten deutſchen Namen der Umgebung betrachten, ſo finden 
wir mehrere ON. mit der Endung —a: Eebera Solza (Obere Salza, 
ung. Felsö Sajó, ſlow. Vyšná Slaná), Unter a Solza (Untere Salza, ung. 
Alsó Sajó, flow. Nižná Slaná), Rosnaa (Roſenau, ung. Rozsnyö, flow. 
Rožňava). Hierher werden wahrſcheinlich auch die ON. Rudna und Torna'a) 
gehören. Daß der ON. Rosnaa ein zuſammengeſetztes Appellativum iſt, 
darüber ſcheint kein Zweifel zu fein: Roſen⸗Au. Das ahd. ouwa (germ. 
agwjo), mhd. ouwe, -awa lautet in unſerer Mda betont aa, unbetont a. Mhd. 
frouwe (Frau), dobſch. Fraa. Vergleicht man nun die ON Topſcha, Solza mit 
Rosnaa, fällt uns jedenfalls der Unterſchied in der Länge des Vokals auf, denn 
in den zwei erſteren ift er kurz und unbetont, in Rosnaa aber lang mit einem 
Nebenton. Nun iſt es aber bekannt, daß mhd. ouwe, awa in unbetonter Lage 
zu unbetontem —a geworden ift, wie z. B. in Paſſau: Poſſa. Im Wort 
Roſenouwe Rosnaa hatte aber das oume den Nebenton und fo wurde die 
Länge behalten wie z. B. in Fraa (Frau)s). Topſcha und Solza ſind alſo ebenſo 
zuſammengeſetzte Namen wie Roſenau: Rosnaa. Das Wort Au iſt in Süd⸗ 
deutſchland ein alter Talbegriff. Daß im Gömörer Komitate bereits im 13. bis 
14. Ih. ſchon bairiſche Siedler wohnten, die das Wort Au aus der Heimat 
mitgebracht hatten, darauf habe ich bereits am anderem Orte hingewieſenda). 
Es ſpricht alio nichts dagegen, daß das Grundwort im ON Topſcha das 
Wort Au iſt. 


Was iſt aber das Beſtimmungswort? Betrachten wir die Namengebung 
der Zips, jo ſehen wir, daß der größte Teil der ON von einem Perſonen— 
namen abgeleitet iſte). Dieſelbe Erſcheinung kann auch bei den ſudetendeutſchen 
ON beobachtet werden. Es ift nun die Frage, kann der erſte Beſtandteil des 
ONs Topſcha: Topſch als Perſonennamen betrachtet werden? Da müſſen wir 
natürlich ins Mittelalter zurückgehen und die alten Namen kennen lernen. Bei 
dieſer Unterſuchung können wir feſtſtellen, daß in dem flowakiſchen und tiche- 
chiſchen Sprachraum eine große Anzahl von Perſonennamen mit auslauten⸗ 
dem sch vorkommen. Slowakiſche und tſchechiſche Koſenamen wurden mit 
einem esch gebildet: von Jan: Janes, Jantſch, Jenis, Jentſch, Janous, Haniſch, 
Hanuſch, Honiſch; von Prokop: Prokeſch, Prokſch; von Jiti — Georg: Jires, 
Jirſch, Jiruš; von Martin: Mares, Marſch; von Bartolomej: Bartos, Bartſch; 
von Lukas: Lukaſch, Lukeſch, Lukſch; von Benedikt: Beneš, Bönſch; von 
Mikulas — Nikolaus: Mikes, Mikſch und von Tobias: Topsch, Dobeſch, 


aa) Torna oder Tornava war eine deutſche Siedlung, wie auch Rudna bei Ro- 
ſenau. Der Freiheitsbrief von Wallendorf in der Zips vom Jahre 1243 beſtätigt, daß 
die Deutſchen von Wallendorf aus Torna ſtammen. Vgl. J. Liptäk, Bilder aus der 
Zipſer Vergangenheit. Kesmarf 1935. S. 113. Rafer, Der Volks- und Kulturboden 
des Slowakeideutſchtums. S. 98. 


5) Bo. E. Kranzmayer, Lautliche Sonderwege alter Dreiſilber im Dft- 
oberdeutſchen. In: Zeitſchrift für Mundartenforſchung (Teuthonista), 11. Ig. (1935). 
S Alle 


5a) Vgl. Ein Beitrag zur Herkunftsfrage der Deutſchen im Gömörer Komitate. 
Karpathenland. 8. Ig. (1935), 2. Heft und Siedlungsgeſchichte und Rechtsverhältniſſe 
der Stadt Dobſchau-Dobſina. In: Ungariſche Jahrbuͤcher. Bd. XV. (1935) S. 269. 

6) Bgl. Fekete Nagy A., A Szepesseg területi és társadalmi kialakulása. (Die 
landſchaftliche und nefelthafkkiche Ausgeſtaltung der Zips.) Budapeſt 1934, S. 88. 
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Dobsch ujw.). Dieſe Namen treten auch in zahlreichen Ortsnamen zutage. 
Wenn alſo der Name Topſch, Dobſch bei den Sudetendeutſchen gebraucht und 
jogar bei ON verwendet wurdes), jo kann er auch bei den Dobſchauern, die 
doch mit den Sudetendeutſchen in naher Verwandtſchaft ſtehen, bekannt und 
gebraucht geweſen ſein. Topſcha iſt alſo ſchließlich nichts anderes als 
Tobias-Au, mundartlich ausgeſprochen: Topſch- a. Das entſpricht auch der 
Dobſchauer Lautentwicklung, denn mhd. o wird im Dobſchauer Laukſyſtem vor 
pP, t und k regelmäßig zu geſchloſſenem o, z. B. stopm (ſtopfen), klopm 
(klopfen), Got (gott) uſw. 

Zur Entſtehung des ſlaw. Namens Dobsina ſei folgendes geſagt: Da das 
flaw. Suffix⸗ina nur an a- und i-Stämme tritt (baba — Babina, Hanča — 
Hancina), müffen wir annehmen, daß die Slawen den Flurnamen To p ſ cha 
bereits vorgefunden haben und fo daraus Dobsina bildeten. Es kann 
damit wohl auch bloß der Bach bezeichnet worden ſein, denn „das Suffix 
ina, das kollektive Bedeutung verleiht, war auch zur Flußnamengebung ge- 
eignete)“, wie z. B. Lubina, zu lub „Baumrinde“, Borke; Jiéina, zu dik 
„Eber“, Srpina, zu srp „Sichel“. — Der ungariſche Name Dobsina iſt die 
Uebernahme aus dem Slowakiſchen. Daß nicht nur der Ort, ſondern auch 
der Bach Dobſina genannt wurde, beweiſt eine Urkunde vom Jahre 1476, wo 
Dobsynapathaka (ung. patak Bach) ſteht. (Vgl. Wenzel G., Ma- 
syarorszäg bänyäszatanak kritikai története. (Kritiſche Geſch. d. ungar- 
ländiſchen Bergbaues, S. 385.) 

Nun ift aber auch noch darauf aufmerkſam zu machen, daß der Bach, der 
durch die Stadt fließt, auch den Namen D ob Í h, mundartlich Topic führt. 
Aber auch die Stadt wird im Volksmund oft nur mit Topſch bezeichnet. Man 
jagt: Ich geen die Topſch (Ich gehe in die Topſch, d. h. nach Dobſchau). 
Es iſt alſo nicht ausgeſchloſſen, daß der Ort oder das Tal, oder vielleicht nur 
der Bach urſprünglich bloß Topſch, oder Dobſch genannt wurde. — Schließlich 
muß noch bemerkt werden, daß die ON Topſcha, Solza (fo auch Rudna 
und Torna — Turna) weiblich find. Dagegen find die übrigen deutſchen ON 
der Umgebung meiſtens ſächlich. Man jagt: Ichge ens Naihaa (Neuhau, 
Redova), ens Telgart (Tiergarten), ens Gotſch (flow. Gocov, von 
Goldshof?) uſw. aber ich ge en die Topſcha, en die Solz a. Der 
Unterſchied im Geſchlecht ift doch wahrſcheinlich auch darauf zurückzuführen, 
weil das Wort Au ebenfalls weiblich iſt. Es darf jedenfalls nicht verſchwiegen 
werden, daß Rojenau Rosnaa als ſächlich empfunden wird, denn 
man jagt: Ich ge ens Rosnaa (in das Rosnau). Hier wird man ſtutzig 
und muß daran denken, vielleicht ift Roſenau von Roſen⸗Hau entſtanden. Hau- 
Orte gibt es ja in der Umgebung: Naihaa (Redova), das ebenfalls ſächlich 
iſt, alſo nicht der Hau. ſondern das Hau. Mit der Frage der Au-Orte und 
Hau-Drte beſchäftigt fih jhon J. Hanita) und weiſt darauf hin, daß es 
auch im Deutſchprobener und Kremnitzer Gebiet viele Orte auf —a gibt, die 
wahrſcheinlich auf ein altes hau — haa zurückgehen, wie Bernha, Smitſa, 
Sigertſa (mit langem a). Beiſpiele für ähnliche Entwicklung gibt es genug. 
Nur müßte aber in dieſem Fall Rofenau — Rosnhaa heißen, wie z. B. 
Nitſchenau bei Wigſtadtl an der tſchech. Grenze in Schleſien mundartlich 
Nitſchnhaa heißt, denn wenn das h in Naihaa geblieben iſt, ſo müßte es auch 
in Roſenau geblieben ſein, da es in beiden Fällen nach einem ſtimmhaften 
Laut folgt; in Smitsaa, Sigertsaa ift der h-Schwund durch den vorhergehen⸗ 

) Vgl. Ernſt Führlich, Familiennamen tſchechiſcher Herkunft bei den Deut- 
ſchen in den Sudetenländern. In: Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde. 7. Ig. 
(1934). S. 45. 

e) Dobsin, Bezirk Jicin, Dobrz. Bezirk Strakonitz, Dobrschin, Bez. Schüttenhofen. 

2) E. Schwarz, Sudetendeutſche Ortsnamen, S. 75. 

10) Oſtmitteldeutſch⸗bairiſche Volkstumsmiſchung im Weſtkarpathiſchen Bergbau: 
gebiet. Münſter 1933. S. 45 ff. 
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den ſtimmloſen Laut bedingt. Die Erörterung dieſer Frage gehört aber nicht 
in dieſen Rahmen. 

Ueber den Namen Dobſchau, der erſt im 17. Ih. auftritt, iſt nicht viel 
zu jagen; es ift der hoch- und ſchriftdeutſche Name der Stadt und entſpricht 
vollkommen dem mundartlichen Topſcha. Daß Topſchau von Tobias⸗Au 
abgeleitet wird, darauf hat ſchon ein Gelehrter im 18. Ih. hingewieſen. In den 
„Privilegierten Anzeigen“, V. Bd. (1775), S. 370, leſen wir folgendes: 
„Tobſchau, des Tobias oder nach der Zipſer Mundart des Tobis ſeine Au.“ 

Wenn aber obige Beweisführung bezüglich der Entſtehung des ONs 
Topſcha richtig ift, jo erhalten wir auch über den Zeitpunkt der Entſtehung 
dieſes Namens einen Stützpunkt. Der Name Dopsyna kommt im Jahre 
1320 zum erſtenmal vor. (Vgl. Ivänyi Bela, A märkusfalvi Märiässy- 
család leveltära.) % Wenn unſere Annahme richtig ift, daß der ſlawiſche 
Name Dobsina nur aus dem deutſchen Topſcha entſtehen konnte, ſo muß 
dieſe Gegend, das Tal oder der Bach vor 1320 den Namen Topſcha geführt 
haben. Daß bereits vor 1326 hier Leute gelebt haben, beweiſt die Gründungs⸗ 
urkunde vom Jahre 132612). Hier wird ausdrücklich gejagt, daß nicht nur die 
anzuſiedelnden, ſondern auch die bereits hier lebenden Völker das Recht der 
Karpfner Deutſchen erhalten follen. (. .. et contulissent et coram nobis 
contulerunt eidem Nicolao filio Ladislai, in libertate Teutonicorum de 
Corpona in ipsam sylvam populos ċongregandos, et in eandem sylvam 
congregatos, et in dicta libertate ibidem residere volentes. .. .” 

Es handelt fih um dieſe Bergleute, die ſchon vor der Gründung der 
Stadt in den Wäldern Bergbau betrieben haben. Eine Volksüberlieferung 
erzählt, daß die erſten Anſiedler auf dem Berg Silberzech gelebt hat- 
ten, der ſüdweſtlich von der Stadt liegt. Die Gründung der Siedlung iſt ja 
auch durch die Erzfunde begründet, denn eine Siedlung in einem Urwald 
anzulegen, hatte ja nur ſo einen Sinn, wenn das Anlegen einer Siedlung 
wirtſchaftlich begründet iſt. Um eine Siedlung im Urwald zu ermöglichen, 
muß der Wald gerodet werden, damit die Bergleute eine Lebensmöglichkeit 
erhalten. Daß die Erſtſiedler Deutſche waren, beweiſt nicht nur die Entſtehung 
des ONs Topſcha, ſondern auch der Umſtand, daß auf dem 15.554 Kat.- 
Joch großen Gebiet der Stadt neben mehr als 350 deutſchen Flurnamen kaum 
30 flawiſche Flurnamen vorkommen, und auch dieſe nur an der Grenze der 
Gemarkung. Im Binnengebiet ift kein einziger ſlawiſcher Flurname. 

Als ſiedlungsgeſchichtliches Ergebnis dieſer Erörterung kann alfo feftge- 
ſtellt werden, daß die Namengebung wie auch die Erſtbeſiedlung dieſes Orkes 
von deutſchen Siedlern herkommt. 


Zum Protokoll der „Confraternitas visitationis 


Marie virginis gloriose“ des Käsmarker Archivs. 
Von Prof. Dr. Friedrich Re p p, Käsmark. 


Bereits im 15. Jahrhundert beſtand in Käsmark ein Spital, deſſen Rech⸗ 
nungen in einem Bändchen des Käsmarker Archivs erhalten ſind. Die Ein⸗ 
tragungen find lateiniſch und deutſch. Die deutſchen Eintragungen find ge- 
wöhnlich von ungeübter Hand durchgeführt, umſo größere Bedeutung haben 
ſie für den Sprachforſcher. Denn kaum ein anderes Schriftſtück des 15. Ihdts. 
bietet ſo viele mundartliche Formen wie gerade die Spitalrechnungen. Es 


1) Archiv der Familie Märiäſſy von Marksdorf. (Löcse 1917. S. 34. — Fe j er, 
Cod. Dipl. VIII/3, 133.) 
12) Vgl. Mich. Schmauck Suplementum Analect. terrae Scepus. II, 63. 
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wird daher nicht unangebracht fein, einige Proben aus dieſem ſprachlich wert- 
vollen Buche mitzuteilen. 

Se 2 

Item] Anno Dlomilni xiiij' liij? Wir bruder der bruderſchafft vnſer liben 
frawen der elendleln hableln gelibet eyntrechticlichleln wen eyn 
bruder yn thryt yn dy off genante bruderſchafft zo fal her gebleln 
j phumt wax vnd i ort eynes goldins. 

Auch hableln fy gelibet zo eyn bruder ader fchweftler] ftorbe vnd 
wolde eyn geichribleln werden yn das regilter der thotleln der zal 
SE zeyn czw beicheyden j goldleln yn dy off genante bruder- 
chaft. 

Item] Anno dlomilni M®.CCCC? Ixxvꝰ 

wir bruder der bruderſchaft vnſer libleln frawen der elenden des 
Ipitals hableln eyntrechtielychleln gelibet das nicht meher bröder 
follleln ſeyn wen . I. vnd fo dy czal nicht vol ift wellicher erber 
man yn dy bruderichaft trethleln wil der fal phlechtig ſeyn i golden 
yn czu legleln der wffgenantleln bruderlchafft. 


S. 52. Anno Dlomilni Me CCCCo. Ixxv® 

Wir broͤder der bruderichaft vnier libleln frawen der elenden hableln 
eyntrechticlychleln gelibet vnd beſlchofſleln () das nicht meher 
bruder lollleln feyn wen fwmczyk. vnd zo dy czal der. I. manner 
nicht vol ift zo wir alle totlych ſeyn. wellicher erber man dy bru- 
derſchaft begeret czu entphoen vnd yn czw thretleln der fal phlechtig 
feyn j goldleln der wfgenantleln bruderichaft czu geben vnd j 
tphunt wax. 

Auch habe wir bröder gelibet an wellichleln tag. der tag vnſer 
libleln frawen der beiwchunge kommen wirt aus genomen 
den freytag vnd ſonobent den felbig[eln nemlichleln tag fal men 
gebleln dem ermwt eyn molczet vnd alle bröder der felbigleln 
bruderichaft follleln czulammen kommen noch ellenczeyt vnd do 
vre fache czu handeln noch gewonet der bruderichaft vnd yn keyne 
molezet czu gebleln. 

Auch habe wyr pruder der brudler]ichaft wnfer liben ffrawen 
dler] elenden eylnltrechticlich gelibet wnd mith vorwilluln]g des 
ganzen Rotes beichlollen wnd vorwillet welchler! Erber man ader 
ffrawe eyIn| das Spital der armen zich haldlen] wil wnd alzo 
von dem Spital vatler]! auffgenomeln] würde. das, zal mit allen 
zeyneln] guttern auff genomleln werden eylnldas Spital wnd 
noch N tode nichichen zeyner gutter von dem ſpital czu 
wendlen|. 


S. 196 

1484 Steffen-poiner- hot beicheyden dy Ewwe vndir dem burg- 
berge czu dem fpitil ewig czu bleyben vnd dorczu ij goldleln. 
Calplelr von Ruchkufz hot gekofft den Wilnlekkel vnder dem brugk- 
berg von den brüdir des ſpittels vmb v fl den erste goldleln Tfal 
her glelgeben off ſeynte Jocob vnd den andeln] golden off dy 
walnacht vnd den dritten goldleln off vnilir leyben ffrawen dfer] 
eleynde denne von Jor czu Jor fal her glelgebleln j fl off vniler 
leyben frawen tage dlelr eleynde j goldleln bas czu wol- 
kolmlichler] beczalunge. 
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Ein Brief des Stadtrates von Schitnich an 
die Staoͤt Karpfen im Jahre 1460. 


Von Julius Lux, Budapeſt. 

Die Stadt Schitnich (flow. Stitnik, ung. Csetnek) liegt im Gömörer 
Komitate unweit von Dobſchau und Roſenau. Sie iſt eine der älteſten deut⸗ 
ſchen Bergſtädte in Nordungarn. Sie wird ſchon im Jahre 1243 als bewohnte 
Stätte erwähnt, als König Bela IV. das Gebiet den Söhnen des Mathäus, 
Detrik und Philipp, ſchenkt). Die Stadt erhielt im Jahre 1328 mit der Nach⸗ 
barjtadt Pleißnitz (flow. Plešivec, ung. Pelséc) das Recht der Karpfner 
Deutſchen. Der deutſche Name der Stadt war Schittnich, Schitnich, Schettnich, 
aus dem vielleicht der flow. und ung. Name entſtanden ift. Das deutſche Volkstum 
hat ſich hier bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts erhalten. Die Rechnungs⸗ 
bücher wurden bis 1623 nur in deutſcher Sprache geführte). Der nachfolgende 
Brief, den ich im Anſchluſſe an die Mitteilung der deutſchen Urkunde Perg. 20 
des Poprader Archivs (mitgeteilt von Prof. Fr. Repp im 3. Heft dieſer Zeit⸗ 
ſchrift) mitteile, iſt ein Beweis des Verhältniſſes der Stadt Schitnich zur 
Stadt Karpfen. Den Brief hat ſchon im Jahre 1799 Lad. Bartholomaeides 
in ſeinem Werk „Memorabilia Provinciae Csetnek. Neosoli 1799“ (S. 199), 
mitgeteilt. Da aber dieſes Werk ſchwer zugänglich ift, die Sprach- und Ge- 
ſchichtsforſchung jedoch den Text gut gebrauchen kann, möge er hier mitgeteilt 
werden. Es wäre natürlich wichtiger, wenn man den Text nach dem Original 
mitteilen könnte, aber im Schittnicher Archiv konnte ich noch nicht nach⸗ 
forſchen. Der Brief lautet folgendermaßen: 

Wiehr Richter und und Geschworner Burger und auch die gantze 
Gemeine der Stadt Csetnek bekennen öfentlicherlich mit diesen begrun- 
tigen Brüf, daß wir uns nun und hernach in der Ehrbaren Ehrsamen 
und Weisen Leute Richter und geschworne Purger, und auch der El- 
testen, des nahmhaftigen Rath der Stadt Karpfen, Ehrsamen Stadt Recht 
und Augang willig und mit wohlbedachten, mit gantz nach allen alten 
Löblichen at A, uns Eltern dem Gott Gnade gegeben haben und 
damit wihr uns versprechen bey unsern Treü und Gewißen, das stete, 
feste, und unverruckte an ihren Ehrsamen Knecht zu halten, und noch 
allen alten Knechten gewöhnlich Gehorsamkeit zu leisten samt denen 
unsern Ehrsamen Eltesten besagten Zuflucht Recht, und unter weisen 
inhülft, und zu Steijer bedürfen des zu größern und steter Sicherheit 
und längern Gedächtniß for zu schtöhzen Gezeügniß wihr obgenannten 
Recht und Geschwornnen Pürger unser Stadt Siegel an diesen brüf 
haben geschloßen und gehangen. Gegeben zu Csetnek an Sonntag nach 
der heiligen Leüchnamstag, in den Jahr als man schreibt nach Gottes 
Geburt Tausend vierhundert Zechsigsten Jahr. LAS 


) Vgl. Szentpétery Imre, Az Ärpädhäzi királyok okleveleinek kritikai jegyzeke. 
Regeste regum stirpis Arpadianae critica diplomatica. Budapeſt 1923, I. Bd. S. 223 
und Fejér, Cod. Dipl. IVI. S. 290 und XI. S. 400. 

2) Dal. Mikulik Jezsef, Magyar kisvárosi élet 1526—1715. (Ungariſches Klein⸗ 
ſtädterleben.) Roſenau 1885. S. 35 und J. Greb, Die Sprachprobe in dem Rechen⸗ 
buch des L. Bubenka und deren Mundart. Deutſch-Ungariſche Heimatsblätter. III. Ig. 
(1931) S. 19. 
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Bücher und Zeitſchriften. 


Fekete Nagy Antal: A Bethlenfalvi Thurzö-csaläd eredete = Die Herkunſt 
der Familie Thurzó von Bethlenfalva (Turul. Jahra. 1934, S. 1—15). 

Es iſt ſehr erfreulich, daß der Verfaſſer mit dem am 8. März 1934 in der 
Ungariſchen Heraldiſchen Geſellſchaft zu Budapeſt gehaltenen Vortrag dieſe Frage 
endlich löſte, denn auch noch in unſeren Tagen halten manche Forſcher beſonders an 
der Annahme fejt, daß der Stammvater der Familie Thurzó um die Wende des XII. 
Jahrh. Otto Thurso (Turse) war, deſſen Nachkommen ſich nach mehreren nieder— 
öſterreichiſchen Ortſchaften benannten. Den Andeutungen ungariſcher Forſcher (G. 
Wenzel, beſonders aber M. Wertner) folgend, wonach die Familie Thurzó in Un: 
garn in der Zips auftaucht und trotz ausgebreitetem Beſitz anderer großer Güter 
immer das Prädikat bethlenfalvi (von Bethlenfalva) führt, unterſucht Vf. ſehr ein- 
gehend die Beſitzverhältniſſe in der Ortſchaft Betelsdorf (Bethlenfalva, Betlanovce) 
Beſonders mit Hilfe des vom Pf. durchgearbeiteten ausgebreiteten archwaliſchen 
Materials gelingt es ihm ſchrittweiſe genau die Nachkommen der in 1260 auftauchen⸗ 
den Beſitzer von Bethlenfalva nachzuweiſen und zugleich zu zeigen, daß dieſe eben 
zu Beginn des XV. Jahrh., als auch der Name Thurzó zuerſt vorfoirmt, verfchie- 
dene Familiennamen wie Edes, Tatär, Porkolab, Csangor aufnehmen. Er ſtellt 
außerdem von dem erſten bekannten Thurzó, Georg Johansſohn (János fia György) 
überzeugend feſt, daß er der geradlinige Nachkomme des von 1260 an belegten 
Bethlen J. iſt. Der Beiname „Schleifer“, den der Großvater Hans des obigen erſten 
Thurzó führt, erklärt zugleich den Namen Thurzó ſelbſt als bergmänniſchen Fach— 
ausdruck, denn madj. turzo = der nach Erz forfchende, grabende. Den Bergbau eig- 
nete dieſer ſich gewiß in der großmütterlicherſeits verwandten Familie Görgey an, 
die deutſchen Urſprunges war und in Zipſer Neudorf (Iglo) Bergwerke bejak. Die 
Abſtammung der Thurzó von Bethlenfalva aus dem Geſchlecht Bethlenfalvi, die zu 
den älteften Grenzwächter-Familien ungariſchen Urſprunges, den ſogenannten Lan— 
zenträgern (landzsasok) gehört, ſpricht alfo überzeugend für die Herkunft aus dem 
hiſtoriſchen Ungarn. 

Es iſt reiner Zufall, daß Kunſtmaler und Muſealdirektor E. Köſzeghy zwei 
Tage nach Fekete Nagys Vortrag, alſo am 10. März 1934 anläßlich der Jahres⸗ 
verjammlung der Zipſer Hiſtoriſchen Geſellſchaft in Leutſchau in madj. Sprache 
einen Vortrag hielt („Szepesi nemesek tätrai csatája“), in dem er — ohne von 
Fekete Nagys Vortrag Kenntnis gehabt zu haben — auf M. Wertners Feſtſtellungen 
geſtützt, ebenfalls für den Betelsdorfer Urſprung der Familie Thurzó eintritt. Sein 
Vortrag erſchien deutſch in der „Karpathen-Poſt“ 1934, Folge 23 und 29 unter dem 
Titel „Ein Kampf der Zipſer in der Tatra mit einem wallachiſchen Wojwodenſohne“ 
und wird auch in dem nächſten Heft der „Mitteilungen aus der Vergangenheit der 
Zips“ enthalten ſein. Dr. Julius Greb. 


Dr. Johann Liptaf: Geſchichte des evangeliſchen Lyzeums A. B. in ges- 
mark. Herausgegeben im Selbſtverlage des Lyzealpatronates anläßlich der 400-Jahr⸗ 
feier des Lyzeums. Kesmark 1933. VIII + 238 S. 25 Ke 

Das Patronat des evangeliſchen Diſtr.-Lyzeums A. B. in Käsmark legt hiemit 
die Geſchichte des Käsmarker Lyzeums vor, die eine bleibende Erinnerung an die 
400⸗Jahrfeier im Jahre 1933 fein foll. Als Berfafjer dieſes Werkes kam in erſter 
Reihe Profeſſor Dr. Johann Liptäk in Betracht, der ſich ſchon jahrelang mit der 
Geſchichte der Anſtalt befaßt hat. Vorarbeiten für dieſe neue Geſchichte gab es aller- 
dings. Hermann Weber ließ in den Jahresberichten des Lyzeums 1853⸗5 Aufſätze 
über die Geſchichte des Lyzeums in deutſcher Sprache erſcheinen. Dann ſchrieb über 
dieſen Gegenſtand Stefan Linberger. Eine ausführliche Darſtellung ſtammt aus der 
Feder des Lyzealprofeſſors Stefan Palcſö (341 Seiten, magyariſch). Vorgearbeitet 
hatte weiters Dr. V. Bruckner in feiner Geſchichte der Reformation und Gegen- 
rejormation und über die älteſte Zeit lag das magyariſch geſchriebene Werk von 
Bekefi A káptalani iskolák története Magyarországon 1540-ig. (Die Geſchichte der 
Kapital⸗Schulen in Ungarn bis 1540.) 

Dr. Liptak ift in dem vorliegenden Werke über diefe Vorarbeiten weit hinaus- 
gelangt. Er gliedert ſein umfangreiches Buch in 4 Hauptabſchnitte. Der 1. Abſchnitt 
holt recht weit aus und gibt einen ſehr erwünſchten Ueberblick über das Schulweſen 
in Käsmark vor der Reformation (1392—1531). Für dieſen Zeitabſchnitt hat der 
Verfaſſer vor allem die Archivalien des Käsmarker Stadtarchivs heranziehen kön⸗ 
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nen. Die gediegene Quellenarbeit macht gerade dieſes Kapitel außerordentlich wert⸗ 
voll, zumal ſich der Verfaſſer nicht darauf beſchränkt nur auf die Schulverhältniſſe 
einzugehen, ſondern zugleich ein intereſſantes Bild des geſamten kulturellen Lebens 
in Käsmark entwirft. Das zweite Kapitel behandelt die Reformation in Käsmark, 
das einſchneidendſte geiſtesgeſchichtliche Ereignis, das der Stadt und ihrem Deutſch⸗ 
tum bis heute den Stempel aufgedrückt hat. Wertvoll ift die Darſtellung des Lehr— 
ſyſtems Melanchthons an der Käsmarker Schule, ſowie die Epiſode des Kryptokal— 
vinismus. Selbſtverſtändlich werden auch die Schulordnungen, die Lehrbücher, die 
Beſoldung der Lehrer und der Schulangeſtellten berückſichtigt. Der 2. Abſchnitt behan⸗ 
delt die Zeit der Gegenreformation (1606—1760). Auch hier wird immer wieder die 
Geſchichte der Anſtalt in die Entwicklung der Gemeinde Käsmark eingebaut, da 
ja die Stadtgemeinde Patron der Schule war. Die Tätigkeit der Schulmeiſter in 
Käsmark im 17. Ihdt. geſtattet, einige Perſönlichkeiten zu würdigen (3. B. David 
Frölich, die bisher beſonders im deutſchen Schrifttum etwas ſtiefmütterlich behandelt 
wurden. Recht wertvoll iſt die quellenmäßige Darſtellung der Beziehungen der An- 
ſtalt zu den deutſchen Univerſitäten, ſowie der politiſchen Einflüſſe auf die Entſtehung 
der Rechtsverhällniſſe von Kirche und Schule. Daß natürlich auch des traurigen 
Loſes der Kirchen- und Schulangeſtellten gedacht wird, liegt auf der Hand. Nach 
einer Darſtellung der Entſtehung der berühmten Holzkirche geht dann der Verfaſſer 
zur Darſtellung des pietiſtiſchen Realismus am evangeliſchen Lyzeum über ſowie zur 
Behandlung des Stunden- und Lehrplanes v. J. 1749. Mit der Darſtellung der Tite- 
rariſchen Beſtrebungen (Schuldramen). des Wohlfahrtsweſens und der Entſtehung 
der Lyzealbibliothek ſchließt dieſer Abſchnitt. Im 3. Abſchnitt wird die Zeit der Auf— 
klärung (1760—1839) dargeſtellt. Die Entwicklung des Patronates und ſeiner recht— 
lichen Stellung ſteht da begreiflicherweiſe im Vordergrunde, ebenſo die Rechtsver- 
hältniſſe von Adel und Kirche. Den geiſtigen Richtungen des Rationalismus, Neu— 
humanismus und Philantropismus wird die gebührende Bedeutung zugemeſſen. 
Die Zeit von 1787-1851, in der das evangeliſche Lyzeum Hochſchulrang beſaß, bildet 
den Höhepunkt der Entwicklung und hier erfahren wir auch recht viel über die Unter- 
richtsſprache, das Leben der Schüler uſw. Der 4. Abſchnitt behandelt die Verhält— 
niſſe bis auf die heutige Zeit. Hier wird nun keine Seite des Schulweſens vernach— 
läſſigt, wenngleich fich der Verfaſſer bei der außerordentlichen Fülle des Stoffes Be- 
ſchrankung auferlegen muß. In der Beurteilung gerade dieſer Zeit macht ſich die ob- 
jektive Darſtellung der oft noch heute brennenden Fragen angenehm bemerkbar. Der 
Verfaſſer hält fidh) dabei ebenſo einer übertriebenen Würdigung der Einzelperſön⸗ 
lichkeiten fern, wie er andererſeits auch nichts beſchönigt oder verſchweigt, ſelbſt 
wenn es für die Entwicklung der Anſtalt möglicherweiſe bedauerlich erſcheinen könnte. 
Dieſe taktvolle Darſtellung verbunden mit der gründlichen Beherrſchung des 
Stoffes geben dem Werke ſeinen Wert. Das Buch, das nicht nur in die Geſchichte 
des berühmten Käsmarker Lyzeums, ſondern allgemein in die Geiſtesgeſchichte der 
Zips einführt, ſei wärmſtens empfohlen; das Patronat hat ſich mit der Herausgabe 
dieſes Buches ſelbſt ein Denkmal geſetzt. Dem Buche ift ein ausführlicher Namens- 
und Sachweiſer beigegeben, aber auch zahlreiche Bilder. Der geſchmackvolle Um— 
ſchlag wurde von Prof. Ernſt Scholz entworfen. Dr. R. 


Dr. Hans Kafer: Der Volks- und Kullurboden des Slowakeideulſchlums. 
Schriften des Oſteuropa⸗Inſtitutes in Breslau. Neue Reihe Heft 2. 1934, VIII + 196 
S. Mit 1 Karte, 3 Deckblättern und 17 Skizzen. 

Das vorliegende Werk ſtellt ſich zur Aufgabe einen Ueberblick über den deutſchen 
Kulturboden in der Slowakei zu bieten. Bei den Vorarbeiten kann eine derartige 
Arbeit nur als Verſuch gewertet werden, der noch ausgebaut werden muß. Dem 
vorliegenden Buche gerecht zu werden, ift keineswegs eine leichte Aufgabe; wir er- 
kennen gern an, daß der Verfaſſer über eine außerordentlich gute Kenntnis des 
Schrifttums verfügt, ja daß er ſich bemüht hat, ſein Arbeitsgebiet auf Reiſen ſelbſt 
kennenzulernen. Aber das Buch beſitzt einen Mangel, der bei Erſtlingsarbeiten oft 
hervortritt. Der Verfaſſer behandelt ſeine Duellen und wohl auch feine Gewährs⸗ 
männer mit viel zu wenig Kritik, er ſtellt verſchiedene Meinungen, die ſich oftmals 
nicht beweiſen laſſen und auch nicht zurecht beſtehen, mit einer ſolchen Sicherheit als 
Tatſache hin, daß der Leſer des Werkes, dem die Quellen nicht genau bekannt ſind, 
ein ganz falſches Bild erhält. Dieſe Uebertreibungen wären bei entſprechender 
Quellenkritik leicht auf das richtige Maß zurückzuführen geweſen. Das Buch, das aus- 
geſprochen Unrichtiges neben Richtigem bietet, muß deshalb mit Vorſicht benutzt wer⸗ 
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den. Es ijt in defer Beſprechung natürlich nicht möglich auf alle Einzelheiten ein- 
zugehen. Einigen Behauptungen Kaſers möchte ich jedoch mit aller Entſchiedenheit 
entgegentreten ſchon deshalb, damit dieſe Angaben nicht als Tatſachen in das 
Schrifttum eingehen. Es geht z. B. nicht an zu behaupten, daß „die Weberſchen 
und Schmauckſchen Urkunden trotz ihrer frühen Herausgabe der Textkritik im weſent⸗ 
lichen ſtandgehalten haben“ (S. 8), wo doch jeder, der einmal die Schmauckſchen Le⸗ 
ſungen mit den Originalen verglichen hat. erkennt, daß kaum ein Satz bei Schmaud 
richtig geleſen iſt. Daß Schmauck (alias Bardoſſy) fein ſoll, iſt vollkommen unrichtig. 
Der Verfaſſer der volkskundlichen Berichte (S. 12) heißt nicht Greiſinger, ſondern 
Greifiger. Der anonyme Verſaſſer der Abhandlung im „Neuen Ungariſchen Maga- 
zin“ (S. 11) iſt Auguſtinus ab Hortis, Pfarrer zu Georgenberg. Der Verfaſſer der 
Leutſchauer Chronik Caſpar Hain ijt für das 12. (!) Jahrhundert nicht maßgebend. 
Wenn ich die Beſprechung nur auf die Zips bejchränke. fo geſchieht es deshalb, weil 
hiefür ein ausgiebiges wiſſenſchaftliches Material veröffentlicht ift. wenngleich die 
Zipſer Heimatforſchung in ihrem Ergebnisreichtum nicht mit der ſudetendeutſchen auf 
eine Stufe geſtellt werden kann, wie es der Verfaſſer tut (S. 9). Unangenehm macht 
ſich bemerkbar, daß ſich der Verfaſſer mit den geographiſchen Begriffen nicht ganz im 
klaren iſt. Auf S. 23 wird Käsmark und Bela als „Poppertaler Niederland“ be— 
zeichnet, dieſes Gebiet iſt aber das Oberland. S. 122 leſen wir: „Greb erklärt die 
Unterſchiede zwiſchen dem „Oberländiſchen“ und „Niederländiſchen“, d. h. zwiſchen 
den beiden Hauptmundarten der Lautſchburg-Pudleiner Gegend uſw.“ Lautſchburg iſt 
der deutſche Name für den flowakiſchen Ort Qučivna ſüdlich von Gerlsdorf. Offenbar 
meint der Verfaſſer Lublau (2!) „Oberwarth wurde fon 1245 genannt“, ſteht S. 9. 
Der Name Oberwarth kommt in der Zipſer Namengebung überhaupt nicht vor; er 
ſcheint eine ganz neue Erfindung für Velka zu ſein die keinerlei hiſtoriſche Berech— 
tigung hat, die kein Menſch in Velka ſelbſt kennt und die auch in keiner einzigen 
Urkunde belegt iſt. S. 99 wird ein Ort „die alten Binhewſer“ bei Leibitz genannt. 
Das ift natürlich kein Ort, ſondern es find tatſächlich Bienenhäuſer, wie fie in Küs- 
mark, Leutſchau und auch ſonſt vorkommen. S. 102 Ruſingisdorf iſt das heutige 
Rißdorf. An hiſtoriſchen Irrtümern ift die Darſtellung leider nicht c.m. S. 21 wird 
Antiqua villa mit dem heutigen Altendorf in der Magura für die Jahre 1107—1200 
gleichgeſetzt! Damals führte den Namen Antiqua villa das heutige Neumarkt. Daß 
Kirchdrauf (S. 22) 1174—1189 urkundlich nachweisbar ſei, iſt unrichtig. Durlsdorf 
wird 1278 genannt, aber nicht 1226. Woher nimmt der Verfaſſer die Angaben über 
das Käsmarker Nonnenkloſter? Darüber berichtet nur Caſpar Hain, es gibt darüber 
keine Urkunde, obwohl das Käsmarker Archiv viel Material auch für die früheſten 
Zeiten beſitzt und woher weiß der Verfaſſer, daß das Kloſter „ſpäter () deut ſch, 
war“? (S. 23). Woher weiß der Verfaſſer, daß in der Vortartarenzeit in Wallendorf 
„nur (h italieniſche Bewohner“ ſiedelten, daß Sankt Merten eine deutſche Ortſchaft 
war, daß Botyz (S. 94) ein fremdvölkiſcher (!) Ritter war u. a. Iſt dem Verfaſſer 
nicht klar geworden, daß er z. T. auf der fabulierenden, alles wiſſenden Geſchichts⸗ 
forſchung des vorigen Jahrhunderts fußt, deren „Ergebniſſen“ ſede quellenmäßige 
Unterbauung fehlt. Oder ſolgendes Beiſpiel: S. 94 führt der Verfaſſer die von Greb 
als Sage verzeichnete Ueberlieferung von den drei Orten an, die angeblich Vorläufer 
Käsmarks waren. Von ihnen ſteht in den Urkunden nichts, die Sage hat ſich offen⸗ 
bar an einige Flurnamen geknüpft, wobei die eine Siedlung (ö) ſich als Kloſter er: 
weiſen läßt, das 1433 niedergeriſſen wurde. Aber Kaſer gibt dieſen Tatbeſtand in 
der folgenden Formulierung: „An der Stelle freier Weiler (), die vielleicht wilde 
Siedlungen der erſten Deutſchen waren und durch Flurnamen noch heute (ö) zu 
lokaliſieren () find, wird 1269 (richtig vor 1251) die deutſche Stadt Käsmark aus- 
geſetzt.“ Sätze wie S. 20: „Wir wiſſen (), daß in der Zeit Gézas II., affo zwiſchen 
1141 und 1161 die erſte größere Siedlung in der Zips erfolgte“ find in dieſer For- 
mulierung unrichtig, aber bei Kaſer nicht felten. Die Zipſer Burg als „Volksburg“ 
zu bezeichnen, entſpricht nicht den hiſtoriſchen Tatſachen, wie ſich der Verfaſſer leicht 
in dem S. 22 erwähnten Sonderbande der „Zipſer Hiſtoriſchen Geſellſchaft“ unter⸗ 
richten konnte, der übrigens nicht eine Urkundenſammlung iſt, wie der Verfaſſer an⸗ 
gibt, ſondern eine Geſchichte der Burg. Warum ſcheint Hunsdorf „in vortartariſcher (!) 
Zeit noch () ſlawiſch (!) geweſen zu fein, weil es Sitz von königlichen ungari- 
ſchen Jagdwärtern (2) und Halbfreien war?“ Die Jagdwärter wurden aus der 
Etymologie von Hundsdorf = Hundedorf von den Gewährsmännern des Verfaſſers 
gewonnen! Wer weiß, wie ſchwierig die Mundartenfragen gerade in der Zips liegen, 
der wird den Kopf über Sätze ſchütteln wie den folgenden: „Das Käsmarker Deutſch 
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ift von ſämtlichen () zipſeriſchen Mundarten () und dem Hochdeutſchen beeinflußt.“ 
(S. 119). Wenn dem Verfaſſer es ſelbſt als unwahrſcheinlich vorkommt — er ſetzt 
darnach ein Fragezeichen — daß der Name des Berges Wiſchegrad (1) bei Deutſch⸗ 
proben „angeblich völkerwanderungsgermaniſchen Urſprungs“ iſt, worüber ihn jeder 
Slaviſt eines beſſeren belehrt hatte, warum führt er ſolche Unmöglichkeiten an? 

Das Buch, zu dem ich etwas ausführlicher Stellung genommen habe, weil es 
mit viel Liebe geſchrieben ijt und von einem großen Fleiß zeugt, hätte eine Ueber- 
prüfung verlangt, dann hätte es ohne Zweifel ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis 
des Slowakeideutſchtums werden können. So ſcheinen nur die beglaubigten Zahlen 
der neueſien Zeit von dauerndem Werte zu ſein und die Karten, die der Verfaſſer 
ſauber gezeichnet hat. Hoffen wir, daß der Verfaſſer auf dieſem Gebiete weiter— 
arbeitet und zur Kenntnis der Landſchaft auch noch die Kenntnis ihrer Vergangen— 
heit erwirbt, dann wird er ſelbſt über ſein Erſtlingsbuch bald hinauswachſen. 

rof. Dr. Friedrich R ep p. 
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